Das 


L e en 


Johann Conrad Dippels, 


beſchrleben 


. Sc „ 
Zehann Chriſtian czottlieb Ackermann, 
Doktor der Arzneygelahrtheit und Mitglied der Roͤmiſch⸗ 
Kaiſerlichen Akademie der Naturforſcher. 


fem ern 
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bey Friedrich Gotthold Jacobaͤer und Sohn, 
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Dem 
Hochwohlgebohrnen und Hocherfahr⸗ 
nen Herrn, 
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Ferdinand Jacob Baier, 
Edlen des heiligen Roͤmiſchen Reichs, Noͤmiſch⸗ 
Kaͤiſerlichen Rath und Leibarzt, und Praͤſidenten der 
Noͤmiſch⸗Kaiſerlichen Akademie der Natur⸗ 
forſcher, 


gehorſamſt zugeeignet 


von dem Verfaſſer. 


Me: iſt dasjenige, was den Menfchen 
am naͤchſten angeht. Wenn die trau⸗ 
rigſten Ungluͤcksfaͤlle über ihn einherftürs 
men, ſo bleibt ihm oft nichts, woran er ſich 
halten kann, außer der Religion, und nichts in 
der Welt kann in den Gedanken des Frommen 
mit den Empfindungen der ungeheuchelten Liebe 
gegen Gott nur einigermaßen verglichen werden. 
Aber auch nichts hat zu traurigen, die Menfch« 


heit mehr entehrenden Begebenheiten Anlaß ges 


geben als eine zweckwidrig angewandte Religioſſ. 
Ein Menſch der aus einem freylich unverzeihli⸗ 
chen Irrthum die Religion gern mit ſeinen Nei⸗ 
gungen verbinden möchte, rennt, nur feiner Theo⸗ 
logie, und ſeiner Religion die Wahrheit zuge⸗ 
ſtehend, und von einem Eifer beſeelt, der alle 
Empfindungen der Menſchen und Bruderliebe 
in ihm ausloͤſcht, auf den oft unſchuldigen Geg⸗ 
ner los, und glaubt etwas Loͤbliches und Ehren⸗ 
. gethan zu haben, wenn er den 
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Ketzer, der oft beſſer war, als er, auf alle „oft 
die ſchaͤndlichſten Arten, verfolgt, und ſogar zu 
‚feinem Tod mit unterthieriſcher Grauſamkeit al. 
les was er konnte, beygetragen hat. 

Dieſer Haß, der eben fo, wie National. 
ſtolz und Nationalhaß, Religionshaß genennt 
werden koͤnnte, gehoͤrt vielleicht ſchon unter dies 
jenigen Uebel, von denen man ſagt, daß ſie die 


Natur in die Menſchen gepflanzt habe. Die 


Ueberzeugung eines jeden, die beſte und wahre. 
fie Religion zu beſitzen, die in ſehr vielen Fällen 
nicht ein Werk der Vernunft und der ruhigen 
Ueberlegung, fondern der Erziehung und der Öes 
wohnheit iſt; die Affenliebe, die jeder für feine 
Ucberzeugungen und Meinungen hegt, in ſelte⸗ 
nen Fällen innigrbätige Menſchenliebe, die uns 
andere unſers Gluͤcks theilhaſt zu machen an⸗ 
treibt, in den meiſten aber Drang von der Be 
gierde, andere von unſern Meinungen zu uͤber⸗ 
zeugen, ſpornt den Menſchen an, feine Reli⸗ 
gion zu verkuͤndigen, und andere für die Wahrs 


heiten zu gewinnen, die er glaubt, und wenn 


nur wahre Menſchenliebe den beſeelt, der ſich 
ſeinen Bruder eines Beſſern zu uͤberzeugen be⸗ 
müht, ſo iſt wenigſtens die Abſicht edel und lo⸗ 
benswerth, falls auch in nicht ſeltenen Fällen 
der wahre Zweck verſehlt werden ſollte. 
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Dann aber erniedrigt ſich der Menſch tief: 
unter ‚fein Geſchlecht, wenn er auf die jenigen, 
die ſeiner Meinung nicht ſeyn koͤnnen, Hoß wirft, 
und mit teufliſchem Vergnügen über das Unglück 
lächelt „welches er über Menſchen haufen konn⸗ 
te an denen vielleicht, welter nichts Boͤſes zu 
finden war, als daß fie ihre Erziehung oder ih⸗ 
re Vernunft hinderte, ſich von einer Behau · 
ptung ihres Berfolgers zu Abit zenge 


; Jedes Jahrhundert hat ſchreckliche Ereig⸗ 

niſſe dieſer Art erzeugt, und es iſt vielleicht der 
Wahrheit nicht ganz entgegen, wenn wir mit 
einem Gegner der chriſtlichen Religion in den 
neuern Zeiten glauben, daß, nach einer maͤßi⸗ 
gen Berechnung, nur des Chriſtenthums wegen 
neun Millionen, vierhundert acht und ſechzigtau⸗ 
ſend achthundert und drey und dreyßig Chriſten, 
und ein ſehr großer Theil derſelben von Chriften. 
umgebracht worden ſind. Zu Ende des vori⸗ 
gen, und zu Anfang unſers Jahrhunderts hatte 
beſonders eine uͤbertriebene, ſchwaͤrmeriſche Art 
Gott zu ehren den Geiſt der Intoleranz aͤußerſt 
erregt, und ungeachtet des Schutzes, den zu 
unſern Zeiten gute Regenten allen Menſchen, 
ohne Unterſchied des Glaubens, gönnen, iſt es 
Pr in vielen Gegenden Europens, auch ſlöſt 
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Deutſchlandes, das ſchwereſte Schickſal in die 
undultſame Haͤnde von Verfolgungsgeiſt . 
ter Chr ſten zu fallen. i 


Johann Konrad Dippel, mußte dieß of, 
und nachdrücklich erfahren, und vielleicht war, 
nachdem er feine Meinungen in Glaubens ſachen 
bekannt gemacht hatte, keine Stunde in feinem 
Leben ihm mehr uͤbrig, von der er haͤtte ſagen 
koͤnnen, daß ſie ihm ganz ohne Empfindung des 
Drucks feiner Feinde verfloſſen fen, Seine 
Schickſale ſind merkwuͤrdig, ein erheblicher Bey⸗ 
trag zur Geſchichte der Denkungsart in Reli; 
gionsſachen feiner Zeiten, und ein redender Be. 
weis von dem Unheil, welches Mangel der Dul⸗ 
dung unter chtiſtlichen Menſchen anrichtet. 


Er ward am zehnten Auguſt, im Jahr tau⸗ 
ſend ſechs hundert und dreh und fiebenzig, auf 
dem Schloß Frankenſtein, auf der oͤſtlichen Sei ⸗ 
te der Bergſtraße, oberhalb Darmſtadt gebor ' 
ren. In dieſen Sicherheitsort war ſein Vater, 
Johann Philipp Dippel, Prediger zu Nieder⸗ 
Ranſtadt geflohen. Seine Aeltern, welche wuͤnſch⸗ 
ten, daß er das von den Vorfahren gleichſam 
fortgepflanzte Fach der Wiſſenſchaften wählen 
moͤchte, und ſeine eigene Neigung ge 
ihn zur Theologie f 
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Schon in feinen erſten Jahren zeigte ſich in 
ihm ein thaͤtiger, feuriger Geiſt, ein vielfaſſen⸗ 
der Verſtand, und ſeine Zweifelſucht regte ſich 
bey Gegenſtaͤnden, die die Gottesgelahrheit be⸗ 
trafen, in ihm ſchon in den Jahren der Kinds 
heit. Im neunten Jahr ſeines Alters wurden 
ihm verfchiedene Begriffe, die die Gelehrten in 
die zum Unterricht des Volks beſtimmten theo. 
logiſchen Kompendien aufgenommen hatten, be— 
denklich, und ſein forſchender Geiſt fand damals, 
wie er ſelbſt ſagt, Ekel an verſchiedenen Frage⸗ 
ſtuͤcken den Katechiſmus. Er begriff das Gute 
und das Boͤſe bald, wurde feiner Fähigkeiten 
wegen von: feinen Mitſchuͤleru beneidet; feine 
Lehrer ſahen in ihm ein nach und nach ſich ent⸗ 
wickelndes Licht der Welt, und gaben ſich Mühe, 
ihn früh in den hoͤhern Wiſſenſchaſten zu unters 
richten. Unter denen, die mit ihm umgiengen, 
verbreitete ſich allmaͤhlich das Gerücht, es woh . 
ne in ihm ein hoͤherer Geiſt, welches ſich auch 
bis in ſeine reifern Jahre unter einigen ſeiner 
reader ae: zu haben ſcheint. 


Das e Lob, Weiche Dippeln 
von ſeiner fruͤhen Jugend an ſo reichlich zufloß, 


machte ihn aufgeblaſen, und er gieng, auf Anr 
rathen jeiner Lehrer, und aus eigenem Trieb des 
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Ehrgeitzes, noch nicht ganz ſechzehn Jahr alt, 
und ſchon damals mit drey Doktoren, aus drey 
Fakultaͤten ſchwanger, auf die e nach 
Gießen. 


Er kam zu einer für die Theologie ſehr un⸗ 
ruhigen Zeit auf dieſe Univerfität, Der Streit 
mit den orthodox lutheriſchen Gottesgelehrten, 
und den ſogenannten Pietiſten hatte ſich nicht 
lang vorher angeſponnen, und breitete ſich ſchnell 
aus. Dieſer Streit wurde, wie jeder andere 
über Lehrſaͤtze der Gottesgelahrheit, Richt ſelten 
zur Schande und zum Nachtheil beyder Par⸗ 
theyen, mit der aͤußerſten Chriften nicht gezie⸗ 
menden Heftigkeit gefuhrt. Beyde Partheyen 
waren einander gehaͤßig, laͤſterten ſich wech ſels⸗ 
weis, fielen von einem Aeußerſten aufs andere, 
und verkannten, meiſtentheils von Verbitterung 


geblendet, das Gute, welches unter ihnen mit 


dem Boͤſen untermiſcht war. Jede Parthey be⸗ 


warb ſich, wie immer, um Anhaͤnger und Ver⸗ 


fechter, die ihr deſto angenehmer waren, je beſſer 
ſie ſich auf die Kunſt zu ſtreiten verſtunden, und 
es konnte nicht fehlen, daß ein junger Mann 
von ſo vielem Feuer, und guten Faͤhigkeiten, 
wie Dippel war, bey beyden Partheyen, die frens 
lich am wenigſten vermutheten, daß ſie an ihm 
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eine Schlange in ihrem Buſen naͤhren würden, 


den Wunſch erregte, ihn zu ihren Bee 
nutzen zu koͤnnen. 


Dippel ſchlug ſich zur Seite der rechtglaͤu⸗ 
big lutheriſchen Gottesgelehrten, oder, wie er 
ſie gerad weg nennt, der Orthodoxen, und ver⸗ 
focht die Theologie, die ihm von Jugend auf 
von feinen Lehrmeiſtern, die er damals ſehr Hoch: 
achtete und liebte, war gelehrt worden. Er 
glaubte dadurch feinem unaufhoͤrlich in ihm brens 
nenden Trieb nach Ruhm und Groͤße deſto eher 
genug thun zu konnen, weil damals die Sache 
der Pietiſten in Gießen ungleich weniger Freunde 
zu haben ſchien, als diejenige derer, die ihr ent⸗ 
gegen waren. Er erwarb ſich durch ſeine ſich 
täglich vermehrende Kenntniſſe Ehre und Ach 
tung bey ſeinen Vorgeſetzten, und denen, die 
ihm gleich waren, dasjenige, was er am meiſten 
ſuchte. An den Uebungen, die im Diſputiren 
angeſtellt wurden, fand er großes Vergnuͤgen, 
und ließ ſelten eine Gelegenheit vorbeygehen, wo 
er wider die Pietiſten zu Felde ziehen konnte. 
Seine ſpitzige Vernunft machte ihn, wie er ſelbſt 
von ſich ſagt, leicht faͤhig, die Juden und die 
Heiden mit ihrem betruͤglichen Gram einzufreis 
ben, und er W oft eigene Argumente dar, 

die 


12 ee 
die feine Lehrer in Verlegenheit festen „und ſie 


kaum glauben ließen, daß er dieſe Pfeile aus 
ſeinem eigenen Koͤcher gezogen habe. | 


Vielleicht iſt nichts mehr fähig, unſere Den. 
kungsart in der Jugend zu beſtimmen, und viel, 
leicht hat bey denkenden jungen Leuten, denen 
aber die Hitze ihrer Jugend noch keine kalte Ues 
berlegung verſtattet, nichts größern Ein fluß auf 
ihre kuͤnftigen Ueberzeugungen und Meinungen, 

als ein zu feſtes Anhangen an ſchiefe Satze beym 
Diſputiren, beſonders wenn man fähig iſt, fie. 
ſo zu verſtecken, und auf ſolche Gruͤnde zu bauen, 
daß fie nicht leicht umgeſtoßen werden koͤnnen. 

Dann erhaͤlt ſehr leicht der Satz, deſſen Bere 

theidigung man übernimmt und weittreibt, wenn 
man auch anfangs von feiner Falſchheit übers 
zeugt war, durch eine natürliche Taͤuſchung, eis 
nen betraͤchtlichen Grad von Wahrſcheinlichkeit 
in unſerer Seele, die oft nachher in unſern Aus 
gen zur ununſtoͤßlichen Gewißheit wird. Zu 
Dippels nachherigen Abweichungen von verſchie⸗ 
denen Grundlehren der lutheriſchen Gottesge⸗ 
lahrheit hatte gewiß ſeine, ſeinem Jugendfeuer 
entſprechende, ungeſtuͤme Diſputirſucht das mei⸗ 
ſte beygetragen. Es geſchah gewiß oft, daß 
die gute Sache der Gottesgelahrheit einen ſchlech 
* ten, 
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ten, Dippels Sophifmen nicht gewachſenen Ver⸗ 


theidiger erhielt. Die Folge war alsdann, daß 
der feurige, ſich viel trauende junge Mann das 
für feſte, unumſtoͤßliche Gewißheit hielt, was 


ein anderer nicht zu widerlegen faͤhig geweſen 


Dippel erhielt durch das Diſputiren große 
Fertigkeit im Sprechen und im Darbringen der 
Gruͤnde, und dies vermehrte beydes die Achtung 


und den Widerwillen einiger gegen ihn. Die 


alte Sage, daß in ihm eine uͤbernatuͤrliche Kraft, 
ein Spiritus familiaris wohne, wurden wieder 
aufgewaͤrmt, und er mußte manches Unange 


nehme von dem Haß feiner Widerſacher erfah⸗ 


ren. Auch ſeine Goͤnner beſorgten, er moͤchte 
einſt von der gewöhnlichen Lehrart in der Gots 
tesgelahrheit und in den andern Wiſſenſchaften 
abweichen. Einſt haͤufte er in einem Diſputir⸗ 


collegium über die Metaphyſik die Gegengründe 


fo ſehr, und brachte feinen Gegner durch feine 
aufgeſpitzten Saͤtze ſo in die Enge, daß der 
freundliche Profeſſor aufſtund und ſagte: vereor 
ne aliquando deſeras viam regiam. Er 
ſagt freylich, er habe ſich durch ungeſchlachte 
Antworten nur nicht wollen in die Enge treiben 
laſſen, man ſieht aber theils aus ſeinen eigenen 
Ausdrücken über dieſen Vorfall, theils aus der 
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Art zu denken und eich auszudruͤcken, die in ſei⸗ 
nen Schriſten allgemein herrſcht, daß er im Di⸗ 
ſputiren ſehr oft feine Trugſchluͤſſe für unum⸗ 
ſtoͤßliche Wahrheit gehalten habe. 


Durch fo viele und auffallende Proben ſei⸗ 
ner Geſchicklichkeit fand er Gelegenheit genug, 
ſeine Ehrſucht zu ſaͤttigen, der aber auf einer 
andern Seite ſein ſparſames Vermoͤgen, welches 
ihm einen nur geringen Unterhalt gewaͤhrte, und 
nicht ſo betraͤchtlich war, daß er mit demſelben 
die Koſten einer Promotion fuͤglich haͤtte beſtrei⸗ 
ten koͤnnen, ziemlich enge Graͤnzen ſetzte. Er 
geſteht mit einer nicht unedlen Freymuͤthigkeit 
ſelbſt, daß ſein Eigenduͤnkel in ſeiner Jugend 
groͤßer, als derjenige des vollbuͤrtigſten Adels 
geweſen ſey, und daß er mit Vergnuͤgen geſehen 
habe, daß der Adel, gleich einem alten Thurn, 
baufaͤllig wuͤrde, die Gottesgelehrten dagegen 
immer noch ihre Wuͤrde zu behaupten und zu 
vergroͤßern Mittel und Wege genug faͤnden. Er 
wollte ein geiſtlicher General werden, beklagte, 
daß es in feinem Vaterland für ihn keine Gele— 
genheit gaͤb, ſich ſo hoch empor ſchwingen zu 
koͤnnen, und beſchloß früh auszuwandern, und 
einen Ort zu ſuchen, wo er zu einer e Wuͤr⸗ 
de gelan gen könnte: te 
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Ee blieb die erſte Zeit, die er ſich in Gießen 
aufhielt, der Paethey der rechtglaͤubig lutheriſch 
geſinnten Gottesgelehrten ſehr getreu. Aber 
dieſe Parthey verlor durch das ſchoͤne und ehrbare 
aͤußerliche Anſehen, welches ſich die Gegenpar⸗ 
they zu geben wußte, ihr Anſehen in der Folge 
immer mehr und mehr, und der Pletiſmus, der 
allemal einen ſehr leichten Eingang finden muß⸗ 
te, weil ein großer Theil des Weſens deſſelben 
auf dem Aeußerlichen, auf einer ſchoͤn in die Au. 

gen fallenden Ausübung des Gottesdienſtes be⸗ 
krrluhete, bauete fein Emporkommen auf den Ver⸗ 
fall ſeiner Gegenparthey. Auch die weltliche 
Obrigkeit wurde nach und nach den Pietiſten 
guͤnſtig, und ein großer Theil derſelben hegte 
mit denſelben die nemliche Dpnkungeant, 
Durch dieſe Lage bi Umfände gerleth 
Dippel in Verſuchung, von der Parthey, der er 
bisher treulich gefolgt hatte, abtruͤnnig zu wer⸗ 
den, und man gab ſich von Seiten der Pieti⸗ 
ſten Muͤhe, ihn zu einem ſolchen Schritt zu be⸗ 
wegen. Er glaubte, daß beyde Partheyen un⸗ 
recht urtheilten und unrecht handelten; er hielt 
es fuͤr ziemlich gleichgültig , mit dieſer oder jener 
Parthey zu irren, und die Ausſichten einer kuͤnf⸗ 
tigen Verſorgung, mit denen ihn dle Pletiſten 
era | zu 
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zu locken ſuchten, waren fuͤr ihn allerdings rei⸗ 
zend. Sein hitziger, chätiger Sinn ließ nicht 
zu, daß er zwiſchen beyden Theilen haͤtte mitten 
inne ſtehen koͤnnen, und falls er ſich auch in die. 
ſem Betracht uͤberwunden haͤtte, ſo konnte er 
doch vermuthen, daß ein ſolcher Schritt ihn in 
den Augen der Welt veraͤchtlich machen, daß das 
Publicum von feiner Standhaftigkeit uͤbel urthei⸗ 
len und feine Aufführung für eine ſich beginnende 
Heucheley halten wuͤrde. Dieſe Gruͤnde befeſtigten 
ihn wieder an die Parthey der rechtglaͤubiggeſinn⸗ 
ten lutheriſchen Gottesgelehrten. Er fieng an, 
um auch durch Handlungen zu zeigen, daß er 
den Pletiſten entgegen ſey, alle ſchlechten Geſell. 
ſchaften zu beſuchen, lernte das Fechten, und 
andere Uebungen, die dieſe ſtrenge Sekte für 
ſuͤndlich hielt, und zeigte, wie er ſelbſt ſagt, 
auf alle Art, daß er ein rechtſchaſſener Luthe⸗ 
riſchgefinnter ſeyn wolle, der durch fein einge⸗ 
zogenes Leben auch den Geruch eines Verdachts 
der Ketzerey nicht auf ſich laden wollte. 


Freylich empfand er, wie jede mit edlen 
Empfindungen begabte Seele, die, zu wenig auf 
ſich ſelbſt merkend, auf unrechte Wege geführt 
wird, bald, daß eine ſolche Lebensart keinem Chris 

ſten zieme. Gott zuͤchtigte ihn, wie er geſteht, 
d wegen 
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wegen derſelben unaufhoͤrlich in ſelnem Gewiſſen, 
und um wenigſtens den aͤußerlichen Schein eines 
recht Lutheriſchgeſinnten zu behalten, und zugleich 
den anhaltenden Regungen ſeines Gewiſſens zu 
gehorchen, ſuchte er, wenn er allein war, durch 
anhaltendes Gebet, Gott mit redlichem Herzen, 
und glaubte freylich die Sünden des Tages durch 
ein naͤchtliches Gebet wieder ausloͤſchen zu koͤn⸗ 
nen. Dieſe ſeine gottes dienſtlichen Privatübun⸗ 
gen mußte er ſehr geheim halten, und er erſchrack 
allemal heftig, wenn ihn Jemand bey denſelben 
antraf. Dies iſt ein Beweis von der großen 
Werderbnißß der damaligen Zeiten und von der 
großen Erbitterung zwiſchen den Pietiſten und 
rechtglaͤubig Lutheriſchgeſinnten, die damals ih⸗ 
rem hoͤchſten Grad ſchon ziemlich nah war. 


Waͤhrend dieſer Zeit wurde Dippel, nach⸗ 
dem er drey Jahre hindurch den Wiſſenſchaften 
obgelegen hatte, von feinen Goͤnnern und Freun 
den bewogen, die Magifterwürde anzuneh⸗ 
men, die er, ohne die nicht ganz leere Hoffnung, 
die ihm zu einer Lehrſtelle bey der Untverſitaͤt ge. 
macht wurde, falls er ſich dieſe Würde anzu⸗ 
nehmen entſchloß, vielleicht niemals geſucht ha. 
ben würde, und man ſieht aus manchen Stellen 
feiner Schriften offenbar, daß ihn das fuͤr dieſe 

V Wuͤrde 


18 — — 


Wuͤrde verwandte Geld nachher er habe. 
Seine Inauguraldiſputation handelte vom 
Nichts, weil er gern von einer Materie handeln 
wollte, die vorher noch nicht auf den Katheder 
gebracht worden war, und weil ihn bey der 
Auswahl eines Gegenſtandes, von dem er ſchrei⸗ 
ben wollte, das Spruͤchwort einfiel, daß nichts 


Neues unter der Sonne geſchehe. An der Dis, 


putation war nichts merkwuͤrdig, als der dem 
ſeltſamen Geſchmack in der Gelehrſamkeit der 
damaligen Zeiten ſattſam entſprechende Titel. 


1 


Dippels Vorſatz die erſprieslichſten nicht. Die 
Koſten der ſelben hatten fein Vermoͤgen ſehr ver 


mindert, und er konnte nun noch weniger, als 


ſonſt, ſeinen liebſten Vorſatz, auf einer Univer⸗ 
ſitaͤt bleiben zu koͤnnen, ausführen, Er wurde 
zu einem Beamten, auf ein Schloß im Oden⸗ 
wald, um die Kinder deſſelben zu unterrichten, 
berufen, und er ruͤhmt das edle Betragen dien 
ſes Mannes und ſeiner Familie gegen ihn ſehr. 
Hier hatte er Muſe, ſeine Kenntniffe noch mehr 
zu erweitern, und feine Ehrbegierde durch Schrift 
ten, die er ausarbeitete, zu ſaͤttigen. Er hielt 
dieſen ſeinen Auſenthalt fuͤr ſein Pathmus, und 
wollte eben ſo, wie le, Job unte in dieſer Ein, 

ſamkeit 
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Die Folgen dieſer Promotion waren für 
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ſamkeit eine Offenbarung ſchreiben, eine Offen» 
barung der rechtglaͤubig Lutheriſchgeſiynten wi⸗ 
der die Pietiſten. Er arbeitete dieſe Widerle⸗ 
gung der Glaubensmeinungen der pietiſtiſchen 
Partey wirklich aus, und ſie unterſchied ſich von 
allen vorher geſchriebenen, wie er ſagt N dadiin ch, 
daß er in derſelben bewies, daß die Pietiſten 
in Rüͤckſicht auf den Grund des Glaubens irre⸗ 
ten, und daß er dieſe Parthey nicht aus den ſym⸗ 
boliſchen Buͤchern der lutheriſchen Kirche, die 
er mit Speners Schriften in eine gleiche Klaſſe 
ſetzte, ſondern aus ihren eigenen Schriften, und 
aus Gottes Wort widerlegte. Der Titel dien 
ſes Buchs enthielt die Frage: in wie fern der fer 
ligmachende Glaube einen Jerthum in der Lehre 
zulaſſen koͤnne. Es erhielt das Lob und den Bey⸗ 
fall ſeiner Lehrer in Gießen, denen er die Hand» 
ſchrift deſſelben zugeſandt hatte, kam aber nicht 
heraus, weil er nachher ſeinen Sinn in Betracht 
des Pietiſmus betraͤchtlich aͤnderte, und weil er 
bey feiner Ruͤckreiſe nach Strasburg daſſelbe in 
Neuſtadt an der Haard, zum Unterpfand für 
eine Schuld, die er nicht bezahlen konnte, liegen 
laſſen mußte, woher es ihm auch niemals wie; 
der worden ift, 
Man hatte ihm in Gießen Hoffnung zu ei⸗ 
ner Profeſſur der Philoſophie gemacht, und er 
B 2 Na 
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batte durch feine Abweſenheit dieſe Hoffnung 
nicht verloren; der Hof hatte ſich neulich, wie es 
ſcheint, gegen den Sinn der Univerfität, ent⸗ 
ſchloſſen, ihn mit dieſer Würde zu begleiten. Er 
mußte im Jahr 1696. auf Veranlaſſung des 
Hofes, um eine Stelle in der philoſophiſchen 
Fakultaͤt zu erhalten, oͤffentlich diſputiren. Er 
handelte in feiner Streitſchrift über das Vermoͤ⸗ 
gen des menſchlichen Verſtandes und der Ver⸗ 
nunft die Wahrheit in allen Arten der Wiſſen. 
ſchaften zu erkennen. Er benahm nach ſeiner 
ihn allgemein beherrſchenden Neigung zum Selt⸗ 
ſamen und Sonderbaren den Berftandsfräften 
alles, und behauptete, daß wir in allen Wiſſen⸗ 
ſchaften nichts wuͤßten, daß ſogar die Beſchaͤf⸗ 
tigungen der am tiefſten denkenden Mathemati⸗ 
ker nur die Schalen der Dinge betrafen. Die 
Univerſitaͤt verbot den Druck dieſer Schrift, und 
machte die Sache bey dem Hof anhaͤngig, der 
aber den Druck der Schrift verſtattete, und be⸗ 
fahl, daß die Profefforen den jungen Mann ſei⸗ 
ner Meinungen wegen beym Diſputiren oͤffent⸗ 
lich angreifen ſollten. Ein großer Theil des 
Hofes, der damals in Gießen gegenwaͤrtig war, 
und viele Gelehrte aus Wetzlar und Marburg 
waren bey der öffentlichen Diſputation zugegen, 
die ſehr lang anhielt, mit Heftigkeit, wie inss 
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gemein geſchieht, ohne Erfolg, und ohne Ent⸗ 
ſcheidung des Streites gefuͤhrt wurde, fuͤr das 
Schickſal des jungen Mannes aber die unange⸗ 
nehme Folge hatte, daß er die Hoffnung zu einer 
Fünftigen Beförderung in Gießen verlor. 


Er ſehnte ſich, wenn ich fo ſagen darf, in 
die große gelehrte Welt. Seinem Jugendſeuer 
war jede Einſchraͤnkung zur $aft, er glaubte übers 
all durchdringen zu muͤſſen, wo eine weisliche 
Stille ihm behaͤglicher geweſen ſeyn wuͤrde, und 
er entſchloß ſich, da ſein Entwurf, in Gießen 
empor zu kommen, geſcheitert war, nach Witten. 
berg zu gehen, um daſelbſt die pietiſtiſche Par⸗ 
they von Luthers Lehrſtuhl aus zu beſtreiten. Er 
war durch Freunde an den Lehrer der Gottesge⸗ 
lahrheit zu Wittenberg, D. Hannecken, empfohlen 
worden, und die Ungefaͤlligkeit des Letztern, den 
er in der Folge auch öffentlich beſtritt, ſcheint die 
Urſache geweſen zu ſeyn, die ihn feinen Vorſatz 
zu ändern, und nach Strasburg zu gehen bes 
wegte. a 


Es war ihm von mehrern Freunden verſi⸗ 
chert worden, daß in Strasburg die Pietiſten 
wentg geſchaͤtzt würden, und er glaubte daher 
bey dieſer Univerſitaͤt fein Glück deſto eher finden 
zu koͤnnen. Allein Spener hatte in Strasburg 
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viele Verwandte nach dem Fleiſch; die ſich Immer 
mehr ausbreitende und von dem Landesherrn ges 
ſchuͤtzte roͤmiſchkatholiſche Religion hatte die 

d Strasburger Gottes gelehrten vorſichtiger und 
weiſer, als die andern gemacht, und keiner der⸗ 
ſelben wollte ſich wegen ſeines Buchs wider die 

Pietiſten, welches er daſelbſt drucken laſſen woll 
te, bey andern in Feindschaft ſetzen. 


Diefer fehlgeſchlagene Entwurf ee ihn 
ſehr, und er ſuchte nun auf eine andere Art einen 
Namen ſich zu erwerben. Nach feiner enefchies 
denen Neigung für Spitzfuͤndigkeiten, und ſol. 
che ſchiefe Saͤtze, die zwar allemal entſchuldigt, 
aber doch in den Augen vieler für ſolche gehal⸗ Ri 
ten werden Fönnen, an denen ein ſtarker Geruch 
der Heterodoxie und des freyen Sinns merklich 
war, ſchrieb er eine mit vieler, prunkvollen Ge⸗ 
lehrſamkeit ausgeſchmuͤckte Streitſchrift, in der 
er bewies, daß alle erſchaffene Geiſter, ihrem 
Weſen nach, in gewiſſem Verſtand materiell 
wären. Der Dekan der philoſophiſchen Fakul, 
tät verſagte ihm aber den Druck und die oͤffent⸗ 
liche Vertheidigung derſelben, die er auf eine in 
Strasburg fuͤr Perfonen von feinem Rang une 

"gewöhnliche. Art, als Vorſitzer führen wollte. 
Dies bewegte ihn fo ſehr, daß er für Zorn und 
| Unmuth 
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Unmuth faſt ein Fieber bekommen hätte. In⸗ 
deß trugen eben dieſe Umſtaͤnde, die ihm anfang» 
lich ſo ſehr entgegen zu ſeyn geſchienen hatten, 
vieles zu ſeinem nachherigen guten Ruf in 
Strasburg bey. Seine ſonderbaren Meinungen, 
die an ihm noch etwas ſchlimmer ſchienen, als 
ſie wirklich waren, weil ſie der Ruf vergroͤßerte, 
ſein gerades und freyes Weſen, durch welches 
er ſich ſehr von andern unterſchied, ſein Ruf, 
der ſich nun allgemach von Gießen nach Strass 
burg zu verbreiten begonn, beſonders aber die 
erſtern, die bey dem blos die Oberflaͤche der 
Dinge beurtheilenden Poͤbel leicht eine große 
Meinung erregen, brachten Dippeln beydes 
Bekanntſchaft und Ehre. Es war ihm eine 
ſehr erwuͤnſchte Vergeltung ſeines Verdrußes, 
daß er von den Leuten auf der Straße der hoch⸗ 
ſtudierte Magiſter genannt wurde. 


Aus ſo vielen, betraͤchtlichen Hinderniſſen, die 
ſich ſeinem Unternehmen wider die Parthey der 
Mietiſten in Strasburg entgegen festen, ſah 
Dippel wohl ein, daß es noch nicht Zeit ſey, 
ſich vor der Welt öffentlich wider fie zu erklären, 
und er hat uͤberhaupt bald nach ſeiner Ankunft 
in Strasburg angefangen, guͤnſtiger von ihnen 
und eos Glauben zu urtheilen. Er dacht auf 
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etwas anders, welches ihm die Achtung, in der 
er ſtund, erhalten ſollte, die Theologie war ihm 
ekelhaft, und fein Kopf, wie er fich ſelbſt über 
dieſe Lage ausdrückt, fo voll Orthodoxie, daß 
nichts mehr von der ſelben hinein wollte. Er legte 
ſich mit Eifer auf die Arzneywiſſenſchaft, und 
ob es gleich nicht ſcheint, daß er jemals die me⸗ 
dicinifchen Hörfäle anhaltend beſucht habe, fo 
gereicht es ihm zu deſto groͤßerer Ehre, daß er 
in der Folge als ein Mann, der alles fuͤr ſich 
ſelbſt erlernt hatte, Koͤnigen als Arzt beyſtand, 
und die Arzneykunde mit neuen und wichtigen 
Erfindungen bereicherte. Zum akademiſchen 
Wortrag wählte er ſich die Chiromantie, und die 
Kunſt die menſchlichen Schickſale aus dem ‚Ger 
ſtirn zu weißagen, in welcher letztern er ſehr bes 
wandert war, und die er anfaͤnglich auch nur 
für eine kleine Zahl feiner Bekannten las. So⸗ 
bald aber der Ruf von dieſen Vorleſungen ſich 
ausgebreitet hatte, wollte ein jeder von ihm ſei⸗ 
ne kuͤnftigen Schickſale vernehmen, und er muß, 
te es dadurch, daß er ein Mann zu ſeyn ſich be⸗ 
muͤhete, der in allem, was nur gewußt werden 
kann, bewandert waͤre, mit aller Macht von 
ſich abzulenken ſuchen, daß man ihn nicht für 
einen Propheten und Zeichendeuter hielt. 


& 
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Er beſtieg nicht ſelten in Strasburg auch 
die Predigerſtuͤhle, und hatte das Gluͤck, ſich 
durch feinen: Vortrag einen ziemlichen Beyfall 
zu erwerben. Er ſagte ſchon damals die Wahr⸗ 
heit nach feiner Erkenntniß, freymuͤthig, und er 
wuͤrde ſogar, weil dieſe Freymuͤthigkeit ein dem 
Pletiſmus der damaligen Zeiten tief eingepraͤg⸗ 
ter Charakter war, dieſerhalb in einigen Vers 
dacht gekommen ſeyn, falls nicht feine freye, ang 
Ausgelaſſene graͤnzende Lebensart die Leute von 
der Reinheit ‚feiner rechtglaͤubig lutheriſchen Ge⸗ 
ſinnung verſichert haͤtte. Es ſind der letzten 
Ausgabe feiner ſaͤmmtlichen Schriften einige feis 
ner Predigten über die Nachfolge Chriſti, die er 

in feinen Juͤnglingsjahren in Darmſtadt gehale 
ten hat, beygefuͤgt worden, und man wird, falls 
auch die Schreibart nicht allgemein mehr gefal⸗ 
len ſollte, an dieſen ſeinen erſten Arbeiten in der 
deutſchen Sprache einige ſchoͤne, einem Luther 
nicht unanſtaͤndige Stellen, und eine edle, an 
einem jungen Mann, der Beförderung ſuchte, 
noch deſto mehr zu bewundernde Freymuͤthigkeit 
nicht zu verkennen im Stand ſeyn. Freylich 
brachte ihn die in Strasburg herr ſchende Lebens 
art, die Gelegenheit des Orts, der zum Wergnuͤ⸗ 
gen ihm reichlichen Stoff darbot, fein zu Were 
gauͤgungen aller Art geneigtes Temperament, 
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über welches er auch in feinen fpätern Schriften 

noch oft klagt, und fein fehlgeſchlagenes Vorha⸗ 

ben leicht dahin, daß er die Rolle eines wahren 

Weltmanns ſpielte, obgleich ſein geringes, dem 
Ende ſich immer mehr nahendes Vermoͤgen zu⸗ 

weilen in ihm einige ernſthafte Betrachtungen 

erregte. Doch hoffte er immer, ſich noch durch 

eine gute Heirath aus dieſen uͤblen Verhaͤltniſſen 

ziehen zu koͤnnen, und lebte daher alle Tage, oh⸗ 

ne auf fein Vermoͤgen die geringſte Ruͤckſicht zu 

nehmen, weil er das Geld ohnedem wenig ach⸗ 

tete, herrlich und in Freuden, bezahlte für ſich 
und andere reichlich, ſo weit ſein Vorrath reich⸗ 

te, ließ ſich koſtbar kleiden, und wandte oft zu 

einem einzigen Kleid vierzig bis funfzig Thaler, 
eine für die damaligen Zeiten ſehr betraͤchiliche 
Summe, an. 


Er verzehrte in Strasburg innerhalb der 
Zeit eines Jahres eine weit betraͤchtlichere Sum⸗ 
me, als diejenige, die er von ſeinem haͤuslichen 
Vermoͤgen erhalten konnte, und dieſer Umſtand 
machte ihm zwar anfaͤnglich willige, zuletzt aber 
ſauere und feindſelige Gläubiger, Indeß ſuch⸗ 
te ihn Gott, ber ihn bey feinen verkehrten Wer 
gen unaufhoͤrlich gezuͤchtiget hatte, auch aus 
dieſem Verderbniß zu reißen. Er kam rer in 

: eine 
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keine Geſellſchaſt, in welcher nicht von einem 
unruhigen Kopf unter feinen Freunden Schlaͤ⸗ 


gereyen erregt worden waͤren, in die er allemal 
mit verwickelt wurde, und der Strasburger Rath 
hielt ihn für einen der fertigſten Schläger, Er 
wurde fogar bey einem Straßentumult gefangen, 


von den Studenten aber, die die Wache ſtuͤrm⸗ 


ten, befreyet. So haͤufige Vorfaͤlle dieſer Art 
erregten ſehr ſchlechte Begriffe von feiner Gottes. 
ſurcht und Redlichkeie bey dem Volk, und er 


ſelbſt unterſtund ſich eine beträchtliche Zeit hin 


durch nicht die Kanzel, wo er ſich ſchon einigen 
Beyfall erworben hatte, zu beſteigen. Endlich 
wagte er, nach langem Harren, wieder eine 
Predigt, und nun ſchien ihm der Predigerkra⸗ 


gen der Muͤhlſtein zu ſeyn, der dem, der Aerger⸗ 


niß giebt, an den Hals gehängt werden follte, 


Je mehr ſich uberhaupt Dippels Umſtaͤnde 
verſchlimmerten, je mehr ihn ſeine Glaͤubiger 
draͤngten, deſto mehr entfernte er ſich, von der 
Parthey der rechtglaͤubig Lutheriſchgeſinnten, und 


deſto groͤßer wurde ſein Hang zum Pietiſmus. 


Er fieng nun Speners Schriften, beſonders 
diejenige von der Glaubensgerechtigkeit an durch⸗ 
zugehen, und fand freylich, daß die rechtglaͤubig 
zutheriſchgeſinnten allerdings zu unbillig und zu 
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hart mit dem redlichen Mann umgegangen wa⸗ 
ren, und daß vielleicht der Eifer dieſes Mannes 
fuͤr ungeheuchelte Ausuͤbung der Gottesfurcht 
und die Ehre Gottes die Gottesgelehrten der 
proteſtantiſchen Kirche ſo ſehr entruͤſtet habe, daß 
ſie durch weit hergezogene Folgerungen in ſeine 
Schriften das Gift der Sektirerey, welches fie 
finden wollten, gelegt hätten. Er las verſchie⸗ 
dene Kirchenvaͤter, beſonders den Auguſtinus, 
fand, je mehr er las, deſto oͤfter, daß jede Sekte 
ſich fuͤr die einzige rechtglaͤubige hielt, und ſieng 
an, den Begriff von Rechtglaͤubigkeit für Thor⸗ 
beit zu halten. Seine Zweifelſucht gieng bald, 
wie feine Ausſchweifungen, ſo weit, daß er, da 
er alles bezweifelte, beynah ein Gotteslaͤugner 
geworden waͤre, und ſtatt ſo vieler Religion, 
faſt keine mehr behalten hätte, 


Durch o manche unangenehme Vorfälle, 
die feine ausſchweifende febensart erzeugt hatte, 
beſonders aber durch das ungeſtuͤme Verhalten 
ſeiner Glaͤubiger wurde er zum Entſchluß ge⸗ 
bracht, Strasburg zu verlaſſen. Er wollte in 
ſein Vaterland zuruͤckgehen, wo er aber ſeiner 
Ausgelaſſenheiten, und des Argwohns der Res 
berey wegen, den er auf ſich geladen hatte, ſehr 
verhaßt war, und um dieſen Argwohn von 92 

ie abzu⸗ 
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abzulehnen, ſchrieb er eine voͤllig nach dem Sy⸗ 
ſtem der rechtglaͤubigen lutheriſchen Gottesge⸗ 
lehrten eingerichtete Streitſchrift von der Bekeh⸗ 
rung der Wiedergefallenen, die er auch unter 
dem Vorſitz ſeines Goͤnners, des D. Zentgraffs 
vertheidigte. Dieſe Streitſchriſt, die ich nie 
mals geſehen habe, iſt bey der Ausgabe ſeiner 
ſaͤmmtlichen Schriften vielleicht deswegen in die⸗ 
ſelben nicht mit aufgenommen worden, weil er 
in der Folge uͤber dieſe Materie etwas anders 
geurtheilt hat, und weil man vielleicht dieſe 
Schrift nicht fuͤr die ſeinige anſehen wollte, da 
ſie keine Abweichungen von dem angenommenen 
Lehrſyſtem der lutheriſchen Kirche enthielt. 


Ein unerwarteter Vorfall machte, daß er 
ſeinen Vorſatz ploͤtzlich befolgen, und Stras⸗ 
burg heimlich verlaſſen mußte. Es wurde in einer 
Geſellſchaft, bey welcher er zugegen war, einer 
feiner Freunde toͤdtlich vetwundet. Datuͤber 
entſtand ein großer Tumult, weil der Thaͤter 
nicht ſogleich entdeckt wurde. Die ganze Gcfelle _ 
ſchaft wurde in Verhaft genommen, und die 
Gläubiger, die Dippeln bereits Stadtarreſt hate 
ten anſagen laſſen, ſuchten ihn bey einer ſo guten 
Gelegenheit in einen engern Verhaft zu bringen, 
weil ſie das, was ſich 9 zutrug, befuͤrchte⸗ 

ten. 


30 — 

ten. Um dieſem Verhaft zu entgehen, hlelt er 

ſich einige Tage hindurch heimlich bey einem 

Freund auf, und fuhr hernach, im Jahr 1696. 
von einigen treuen Mitgeſellen begleitet, uner⸗ 
kannt zum Thor hinaus. Er wollte uber Lan⸗ 

dau, zu einer wegen des Kriegs, deſſen Schau⸗ 

platz jene Gegenden damals waren, ſehr unſi⸗ 

chern Zeit, in ſein Vaterland reiſen, kam auch 
an den erſten Ort glücklich, wo er in kurzer Zeit 

ſo viel verzehrte, daß der Wirth durch die Buͤrg⸗ 

ſchaft eines andern befriedigt werden mußte. 

Von da reiſte er nach Meuſtade an der Haard, 
und nun wurde das Reiſen wegen der Kriegs⸗ 

unruhen immer unſicherer. Er mußte in Meu⸗ 

ſtadt ſich ſo lang aufhalten, bis er mit einer 

Proviautbedeckung, die in das franzoͤſiſche Lager, 

nach Worms gieng, reiſen konnte, und ließ ſich 

waͤhrend dieſer Zeit im Wirthshaus abermals 

vornehm bewirthen, welches deſto eher von dem 

Wirth geſchah, weil der ſelbe von feinem ſchoͤnen 

Rock auf ſeinen Reichthum ſchloß. Er verzehr⸗ 

te innerhalb acht Tagen zwanzig Gulden. Hier 

war es noͤthig, daß er, um ungerouft aus dem 

Spiel zu kommen, wie er's heißt, ein Studen⸗ 

tenſtuͤcklein ſpielte, er gieng einſt, wie er immer 

zu thun gewohnt geweſen war, ſpatzieren, und 

kam nicht wieder. Sein wenig betragendes 
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Mobiliarvermoͤgen ließ er zuruck, und ſeln wir 
der die Pietiſten geſchriebenes Buch ſandt er 
dem Wirth, nebſt einer Schuldverſchreibung, 
von dem naͤchſten Dorf. 


Dippel verſichert, er ſey in feinem Gemüth 
durch eine höhere Hand zu einem ſolchen Abſchied 
gewiſſermaßen gezwungen worden, wenigſtens 
iſt ſo viel gewiß, daß er durch denſelben einem 
ſehr großen Unglück entgieng. Seine Glaͤubi⸗ 
ger in Strasburg, denen ſeine Reiſe kund ge⸗ 
worden war, hatten, um ihn feſtſetzen zu laſſen, 
einige gedungene Soldaten nach Neuſtadt ges 
ſandt, die bald nach ſeinem Weggehen eintrafen, 
auf ſeine Wiederkunft umſonſt warteten, und 
ohne Verrichtung wieder heim gehen mußten. 
Seine Landsleute und Freunde hatten ſich in eis 
ner ziemlichen Anzahl unweit Strasburg gelas 
gert, um ihn, falls ihn die Soldaten gefangen 
bringen wuͤrden, mit Gewalt zu befreyen, wo es 
alsdann ohne Blutvergießen nicht abgegangen 
ſeyn würde, 


Er gieng in großer El, und wegen der bei 
ſtaͤndigen Streifereyen der leichten Truppen, in 
beſtaͤndiger Gefahr des Todes, oder wenigſtens der 
Pluͤnderung ſchwebend, bis gen Worms, wo er 

uber den Rhein gehen wollte, es wurde ihm gr 
we 


weil eben die Deutſchen an der einen Seite, die 
Franzoſen aber an der andern ſtunden, der Ueber⸗ 
gang von den Soldaten gewehret. Ohne Geld 
und ohne Bekanntſchaft mußte er wieder acht 
Tage lang in einem Gaſthof zehren, bis er ers 
fuhr, daß die Ueberfahrt uͤber den Rgein bey 
Oppenheim noch offen ſey. Dem unhoͤflichen 
Wirth gab er ſeinen Magiſterring zum Unter⸗ 
pfand, er mußte bey der Ueberfahrt viele Be⸗ 
ſchwerlichkeiten ausſtehen, wurde endlich als ein 
Spion gefangen genommen, und waͤre faſt wie⸗ 
der nach Strasburg gebracht worden, falls nicht 
ſein Bruder und andre Freunde ihn durch langes 
Bitten und durch Buͤrgſchaft entlediget hatten. 
Er kam nach einer Wanderung von ſechs Wo⸗ 
chen in feiner Heimath an, und befreyete durch 
ſeine Ankunft die Seinigen „die ſeine Entwei⸗ N 
chung von Strasburg vernommen, und alles 
für ihn befuͤrchtet hatten, von einer großen 
Furcht. 

Dippel, dem nun die Gelegenheit weitet 
aus zuſchweifen mangelte, gerieth, vielleicht weil 
ſeine Seele kein falſcher Dunſt mehr umnebelte, 
in eine große Traurigkeit wegen des boͤſen Lebens, 
welches er in Strasburg geführt hatte. Er fühle 
te, nebſt dem Schimpf, und der Brandmarkung 
vo Namens, die er fich fo murhwillig zuges 

zogen 
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zogen hatte, und die ihm deſto empfindlicher 
ſeyn mußte, weil die Welt ſo ehrenvoll von ihm 
geurtheilt hatte, in ſich Pfeile Gottes, deſſen 
Hand ihn zu den Endzwecken, die er nachher er, 
füllen ſollte, bilden wollts. Indeß war auch dieſe 
Regung nicht von dem Erfola, den ſie eigentlich 


Hätte haben ſollen; wie der Pyarifäer, glaubte 
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er, daß feine Enthaleſamkeit, die er beſonders 
in Ruͤckſicht auf das weibliche Geſchlecht beob« 
achtet hatte, und ſeine Freygebigkeit vor Gottes 
Augen ſeine ſo vielfachen Abweichungen bedecken 
wuͤrden. Das aͤußerliche Lehen, welches er 


nunmehr fuͤhrte, war nun doch wenigſtens dass 


jenige eines ehrlichen Mannes, Er bewarb ſich 
angelegentlich um eine Befoͤrderung, die er, um 


ſich mit ſeinen Glaͤubigern auſſer Verbindung 


ſetzen zu koͤnnen ſehr wuͤnſchte. Er ſtellte ſich 
dem Fuͤrſtuich Dormſtaͤdtiſchen Fauſe dar, hatte 
die Ehre in der Gegenwart feiner Landesherr⸗ 
ſchaft zu predigen, und ſand durch ſeine Gabe, 
alles recht in ſeinem Licht und faßlich darzuſtel⸗ 
len, und durch feine Freymuͤthigkeit im Vor⸗ 
trag, beſonders durch den Schein des ſtrengſten 
Pietiſmus, den er blicken ließ, bey Hofe vielen 

Eingang. 
Auch in einer ſeiner Predigten, die er in 
Gegenwart feiner Landesherrſchaſt gehalten hatte, 
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und in der er auf die unſchuldigſte Art die kleine 
Zahl der Nachfolger Ehriſti zum Muſter der 
Nachfolge darſtellete, und bewies, daß die Nach⸗ 
folge Jeſu der einzige Weg zum Heil ſey, fand 
man Ketzereyen, und er ſah ſich genöchigt, fi ſich 
dieſerhalb oͤffentlich, in einer Zuſchriſt an eine 
Fuͤrſtliche Perſon aus dem Darmſtaͤdiſchen Haus 
zu vertheidigen. Jedermann bewunderte indeß 
feine plögliche pietiſtiſche Werwandelung und er 
fand bey denen, die die Wahrheit geru hoͤreten, 
großen Beyfall, war aber, wle ſeine eigenen 
Worte hieruͤber lauten, in der Haut ein Schalk, 
und ein Feind des Kreuzes Chriſti, der durch ſei⸗ 
ne Pietaͤt damals vornehmlich den Nutzen dieſes 
Lebens ſuchte, naͤmlich eine fette Stelle, und ein a 
ne nicht geringere Heirath. Seine Feinde, die 
er ehedem oft auch oͤffentlich, beſonders in Ge⸗ 
dichten beleidiget hatte, erzeigten ſich gegen ihn 
freundlich, und es zeigten ſich fuͤr ihn ſo gute 
Ausſichten, daß er thells bedauerte, Leute be⸗ 
leidiget zu haben, die itzt ſo ſehr ‚feine Freunde 
waren, daß ſie fi bemuͤheten, fein Gluck zu 
gründen, theils aud) befürchtete, andere moͤch⸗ 
ten ſeine Heucheley, und ſeine wahre Abſicht, 
warum er ſich zur pietiſtiſchen Parthey geſchla⸗ 
gen hätte, entdecken. Er A ſich oft von 
ſeinem 
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ſelnem Vaterland entfernt und an einem Ort zu 
ſeyn, wo er gar Niemanden bekannt wäre. 


Waͤhrend dieſer Zeit uͤbte er ſich fleißig, und 
erlangte durch feinen Fleiß taglich neue und tie⸗ 
fere Einſichten beydes in der Gottesgelahrheit und 
in der Arzu ſpkunde. Er hatte von feinen kuͤuf⸗ 
tigen Schickſalen zuweilen nächtliche Geſichter, 
die er, nach dem Geiſt der damaligen Zeiten, 
und dem Sinn des Pietiſmus, für goͤttliche Of⸗ 
feenbarungen hielt, die aber bey einer fo verwier⸗ 
ten Lage, wie die war, in der er ſich befand, und 
die ihn nothwendig ſehr beſchaͤftigen mußte, 
ſehr leicht durch natuͤrlſche Wege in ſeine aus⸗ 
ſchweifende Einbildungskraft Eingang finden 
konnten. Man ſieht deutlich, daß er ſich von 
ber Zeit dieſer geheimen goͤttlichen Oſſenbarun⸗ 
gen an fuͤr einen wichtigen Mann zu halten be⸗ 
gonnen hat, deſſen Auge des Verſtaͤndniſſes Gott 
von oben herab geoͤffnet haͤtte. Von dieſer Zeit 
an ſiengen ſich in ſeiner Seele verſchiedene Zwei⸗ 
fel über mehrere Grundlehren der evangeliſch⸗ 
lutheriſchen Theologie zu entſpinnen und mit 
Macht zu entwickeln. Er las damals das neue 
Teſtament in der Grundſprache mit reiferer Bes 
urtheilung, als ſonſt, und bekam, wie er 's 
fe Ache Einſichten in das Geſchaft des 
C 2 Mitt. 
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Mittleramts Chriſti und die Haushaltung Got⸗ 
tes in Betracht der Seligkeit der vernünftigen 
Geſchoͤpfe. Man ſollte kaum glauben, daß er 
dieſe ſeine von dem angenommenen theologiſchen 
Syſtem abgehenden Einſichten für Folgen der 
goͤttlichen Eroͤffnung der Augen ſeines Verſtaͤnd⸗ 
niſſes haͤtte halten koͤnnen, da er von eben dieſen 
Einſichten, gleich nach dem er von ihrer Goͤtt⸗ 


lichkeit geredet hatte, ſelbſt ſagt: „Doch war 


„dieſe Erkenntniß der Wahrheit mehrentheils 
„noch ein bloßer Begriff und Meinung, denn das 
„Weſen, oder Chriſtus ſelbſt hatte in mir noch 
„keinen wahren Durchbruch zur wahren neuen 


„Geburt erhalten koͤnnen, weil mein tuͤckiſches 


„Fleiſch noch nicht aus feinen Feſtungen heraus 
„wollte.“ Härte ein anderer von folchen Offen⸗ 
barungen ſich gerühmt, und hätte Dippel nach 


9 


ſeinen hohen, faſt überſpannten Begriffen von 


der Heiligkeit, die er in ſeinen Schriften ſehr 


häufig äußere, davon urtheilen ſollen; fo würd, 
er fie für lächerlich, oder, nad) feiner gewoͤhnli⸗ 
chen Heftigkeit, fuͤr teuflſch gehalten haben. 


So ſehr laßt ſich oft der Menſch durch Vorur⸗ 


theile, erhitzte Einbildung, und e Urtheile 

blenden. 
Er brachte den Winter im Jahr 1696 zu 
Haus zu, und wollte nun, mit geänderten Meis 
nungen, 
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nungen, in Hoffnung, daß er dem der pietiſti⸗ 
ſchen Parthey anklebenden Theil der Univerſitäͤt, 


welcher bey weiten der groͤßte war, angenehm 
ſeyn, und von demſelben Unterſtuͤtzung erhalten 
wuͤrde, aufs Fruͤhjahr nach Gießen zu gehen, 


um daſelbſt das Wachsthum ſeines Gluͤcks, ſo 


viel ihm möglich, zu befördern, Bey den Sei. 
nigen ſchrieb er die Widerlegung der Streit- 
ſchrift des Dr. Hannecken, de gradibus ſan- 
&itatis viatoris chriſtiani, die einige Zeit dar⸗ 
auf in lateiniſcher Sprache gedruckt wurde, und 


die gewiß unter den Gottesgelehrten wenig Auf⸗ 
ſehens würde erreget haben, wenn fie nicht erſt 


nach der Zeit erſchienen wäre, nachdem er be⸗ 


reits das wichtigſte und am meiſten auffallende 
Buch unter allen feinen Schriften, das geſtaͤup⸗ 
te Pabſtehum der Proteſtirenden herausgegeben 
hatte. Wir werden unten von der Zuſchriſt def 


ſelben an Dr. Hannecken zu reben Gelegenheit 


haben. 


Er ſandte diefe feine Widerlegung an die 
Gottesgelehrten nach Gießen, um ſie, ehe er 


daſelbſt ankaͤme, völlig zu überzeugen, daß er 


die Parthey der rechtglaͤubig Lutheriſchgeſinnten 
völlig verlaſſen habe. Bald nachher kam er 
ſelbſt an. Es fehlen anfänglich, als wenn feinen 
then nichts entgegen ſtuͤnde, und als wenn 
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er Dienſt, ein reiches Welb und alles Wins 
ſchenrwerthe ſo gleich finden ſollte. Er wollte 
doch aber auch vor der Welt die Wege verbor⸗ 
gen halten, durch welche en beſoͤrdert würde, 
Dieſe Ausbrüche feines geiſtlichen Hochmuths 


koſteten ihm manchen Kampf, aud manche Uer 


berlegung, wie er ſeine Wege fo verheimlichen 
und die ganze Sache fo einrichten mochte . 
er den Sthein einer volligen Frömmigkeit bey⸗ 


behieit. Aker einſtmals hatte er feine Werbung 


um eine Braut zu grob geſponnen; er hatte in 


einem dieſerhalb geſchriebenen Brief auf ver⸗ 
ſchledene gsttliche Offenbarungen, die an ihn era 
gangen wären, und von denen, weil ſie ihm in 


der Folge nicht entſprachen, er ſagte, daß er ſis 


ſchief gedeutet habe, ſich berufen, er bekam auf 


feine Brautwerbung, die er doch mit Vorſchuͤ. 


tzung feiner uͤblen Umſtaͤnde, und unter dem 
Schein der groͤßten Froͤmmigkeit angebracht date 
te, eine völlig abſchlaͤgliche Antwort. Nach 
allen dieſen Ereigniſſen machte man noch einen 
ſeiner Briefe bekannt, welcher ſeine Froͤmmig⸗ 
keit in einem freylich ſehr dunkeln Licht darſtellete. 


Er machte ſichs nachher, nachdem er alle Uns 
angenehme Folgen dieſes Vorfalls tief empfuns 
den batte, zum feſten . durch Heirathen 
fein 
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fein Glück niemals wieder zu ſuchen, und geſte. 
bet ſelbſt, daß ihm dieſe Eutſchließung, von der 
er in ſeinem deben niemals abgewichen iſt, nach⸗ 
her oft viele Verdruͤßlichkeiten verurſachet habe, 
wenn ſeine Sonner durch feine Beſoͤrderung, zur 
gleich verſchiedene Mebenabfichten ausführen 
wollten, die das Zeitliche betrafen, und zu de⸗ 
ren Befolgung er zuweilen faſt gezwungen wer« 
. 8 


2 Hbglesch der erſte Verſuch, ein Amt zu er⸗ 
Er fo fehr zum Nachtheil feiner Ehre aus: 
geſchlagen war, fo zielten doch alle feine Abſich⸗ 
ten auf daſſelbe, und blos in Ruͤckſicht auf die 
Wege, durch welche er es ſuchen ſollte, hatte er 
nun ſeine Meinung geaͤndert. Es verdroß ihn, 
ſagt er, heftig, daß feine Gottesfurcht auf ihren 
Lohn ſo lange warten ſollte, er glaubte durch ſel⸗ 
ne Wiſſenſchaften und durch die Erkenntniß der 
Wahrheit das Geheimuiß der Bosheit vor Got⸗ 
tes Augen verbergen zu koͤnnen. Durch dieſe 
ſeine grohe Heucheley wurde es, wie er ſelbſt ge⸗ 
ſteht, endlich aͤrger mit ihm geworden, ſeyn, als 
das vorher geführte unordentliche beben war, falls 
ihn Gott nicht in feinem Gewiſſen unaufhoͤrlich 
gerührt, und ihm endlich nicht einen treuen Fuͤh⸗ 
rer geſandt hätte, der feine wankende Seele 
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durch die Kraft, die in ihm maͤchtig war, auf 
den rechten Weg zuruͤckführte. 


Dieſer Mann, für den er, als für einen Bas 
ter, bis in feinen Tod dier redlichſte Freundſchaft 
gehegt hat, war Gottfried Arnold, der durch 
Gottes ſonderbare Führung damals von Sachſen 
nach Gießſen kam, und ihm in der erſten Stun⸗ 
de feiner Unterredung feine aufrichtige Liebe und 
Treue zu erkennen gab. Dieſer durch viele, von 
einigen ausſchweifenden Gedanken nicht ganz 
freye, aber ſonſt gute und von ungeheuchelter 
Gottesfurcht volle Schriften bekannte Got. 
tesgegelehrte, der, falls man ihn auch nicht 
von allen Abweichungen von dem Lehrſyſtem 
der proteſtantiſchen Kirche, und beſonders 
von dem Fanatieiſmus, der, falls er irgend⸗ 
wo, gewiß in der Sache der Religion noch 
am eheſten wenigſtens entſchuldiget werden kann, 
nicht ganz frey zu ſprechen vermag, wenigſtens 
ein frommer Mann und ein treuer Diener ſeines 
Heilandes war, trug gegen Dippeln eine auf⸗ 
richtige Neigung, und bewog ihn am meiſten 
durch fein Beyſplel, daß er ſich feinem Erloͤſer 
ganz ergab, und den feſten Vorſatz faßte, kei⸗ 
nem Menſchen mehr, um des Zeitlichen willen, 
zu Gefallen zu leben. 

Allein 
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Allein dieſem Entſchluß ſetzten ſich ſehr dies 
le Hinderniſſe entgegen. Seine Duͤrftigkeit, 
die Laſt der Schulden, die auf ihm lag, der 
ſehnliche Wunſch feiner Aeltern und Verwand⸗ 
ten ihn bald befördert zu ſehen, erregten in ihm 
manche ernſthafte Betrachtungen, und die furcht. 
barſten Ausſichten des Mangels auf die Zukunft. 
Auf der andern Seite lockten ihn die Verſucher, 
welche ihm die Reiche der Welt und ihre Herr⸗ 
lichkeit tarboten, und Ach faſt ereiferten, daß 
ihm elne ſo gute Speiſe nicht ſchmecken wollte. 


So viele Muͤhe er ſich bisher gegeben hatte, 
ſich in Rückſicht auf die Gottes gelahrheit mit 
neuen Kenntniſſen zu bereichern, ſo hatte doch 
durch dieſelbe die Religion feines Herzens wenig 
gewonnen. Er lernte erſt nun im Namen Chris _ 
ſti zum Vater ſchreyen. Alles Leſen in der Bi⸗ 
bel und in den andern Büchern war ihm ver— 
druͤßlich; er brachte ſeine meiſte Zeit fuͤr ſich al⸗ 
lein zu, lag im Bett, oder gieng ſpatziren, und 
klagte Niemanden ſein Anliegen, weil der Herr, 
ſein Arzt ihm allein helfen konnte. 


Kurz vorher, eh Arnold nach Gießen kam, 
hatte Dippel Gelegenheit gehabt, ſich auf eine 
neue, nicht unedle Art in der gelehrten Welt, 

und beſonders bey der En der er beypflich⸗ 
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tete, einen Namen zu erwerben. Es ift ber 
kannt, daß ſo wie ſich die Sekte der Pietiſten 
empor hub, auch die Zahl der Schrifren wider 
ſie faſt bis in's Unendliche wuchs, ſo daß die an⸗ 
gegriffene Parthey, nachdem ſie ihre Unſchuld 
nochmals durch Gründe vertheidiget hatte, es 
endlich fir unnöchig halten mußte, die nemſichen 
Gründe oft zu wiederholen, da man faſt in jeder 
Schrift mit den alten ſchon widerlegten Beſchul⸗ 
digungen gegen fie auftrat. Zuweilen wurden 
ſie aber doch, dadurch daß man ihr die Verhee⸗ 
lung der groͤbſten Laſter unter dem Deckmantel 
der Froͤmmigkeit vorwarf, ſich auf eine ehrbare 
Att. zu verantworten genöthiget. Eine ſolche 
Schrift hatte ein gewiſſer Prediger, Lentzner, 
wider die Pietiſten geſchrieben und ausgebreitet. 
Man übergab Dippeln, wie es ſcheint, von Unis 
verſitaͤts wegen, die Beantwortung derſelben, 
er arbeitete fie mit feiner gewöhnlichen Hitze und 
Heftigkeit, die keine Schonung litt, aus, und gab 
fie unter dem Namen Chriſtianus Demokritus, 
und weil das damalige Jahrhundert etwas in 
ſonderbar gewählte Titel ſetzte, unter dem Titel: 
orcodoxia orthodoxorum, oder die verkehr⸗ 
te Wahrheit und wahrhafte fügen der unbeſon⸗ 
nenen Ae ee Lutheraner heraus. 


Sein 
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Sein angenommener Name, Chriftianus 


Demokritus, den er ſich, auf dem Titel dieſes 


Buchs zum erſtenmal beygelegt, hat bey man⸗ 
chen verſchiedene Vermuthungen, über die Urs 
ſache, weswegen er ſeinen eigenen nicht lieber 


beybehalten, und beſonders eben dieſen Namen 
gewaͤhlt habe, erregt. Mehrere haben geglaubt, 


er habe durch denſelben ſich gegen die erſten und 
Härteften Anfaͤlle feiner Gegner ſchuͤtzen wollen. 
Allein dieſes iſt die wahre Urſache nicht, denn die 


Welt erkannte ihn bald unter feiner Decke, zus 


mal da fein Endzweck eben nicht war, fich zu 
verbergen. Der lachende Demokritus wurde 
ihm bald, nachdem ſein Buch bekannt wurde, 
vorgeworfen, und bey der Beantwortung dieſes 
Vorwurfs ſagt er: Demokritus, der ſich ſelbſt 
die Augen. ausgeſtochen, um die Wahrheit in 


göttlichen Dingen ohne Vorurtheil, und deſto i 


tiefer forſchen zu koͤnnen, ſey ihm bey der Aus; 
wahl eines angenommenen Namens, welche et; 
was ältere Gewohnheit die Gottesgelehrten jeney 
See aa ſehe liebten, vor Augen geweſen. 


„er 


Er ſchrieb dieſes ſein erſtes Buch in einem 
Alter von etwa drey und zwanzig Jahren, und 
man muß es ſeinem ſchon genannten Gegner, 
und einem andern, verdeckten, von Dippeln ſelbſt 

vide 
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nicht genannten, verdanken, daß ſie Dippels 


Geiſt den erſten Sporn gegeben, ſich auf eine 


glänzende Art hervorzuthun; denn durch ihre 
Veranlaſſung iſt nicht allein dieſes, ſondern auch 
das folgende, ungleich wichtigere Werk, papil⸗ 
mus proteſtantium vapulans oefäricen 
worden, 


g Es enthaͤlt dieſe erſte Arbeit des Dippels 


in einer nach der Beſchaſſenheit der damaligen 
Zeiten nach ziemlich reinen und lebhaften Schreib, 
art, nebſt den vornehmſten Grundſaͤtzen des Pie⸗ 


tiſmus, ſehr freymuͤthige Gedanken von dem 
Zuſtand der lutheriſchen Kirche in den damali⸗ 


gen Zeiten, und eine in Betracht des Gegen⸗ 
ſtandes nur ſelten, in Ruͤckſicht auf feinen Geg⸗ 
ner aber oft in's Ungeſchliffene auffallende Ber 
antwortung ſeiner guten Sache gegen ſeinen 
Gegner. Offenbare Abweichungen von dem 
angenommenen Syſtem findet man in dieſem 
Buch nicht, falls man nicht einige zu harte Aus, 
Drücke über verſchiedene Gegenſtaͤnde dafür hal. 
ten will. Er urtheilt mit maͤnnlichem Anſtand 
uͤber verſchiedene Lehrer der Kirche. Von dem 
Schwenkfeld ſagt er, daß er, außer einigen 
Irrthuͤmern, die man an ihm habe finden wol⸗ 
len, aber nicht bewieſen habe, zu Gott ſchwoͤ⸗ 
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ren wolle, er habe mehr goͤttliche Wahrheit ers 
kannt und bekannt, als alle ſogenannten Or⸗ 
thodoxen. 

Verſchiedene, ſehr auffallende Fehler laſſen 

ſich indeß doch an dieſem Buche nicht verkennen. 
Man ſieht's zuweilen den Saͤtzen, die er vor⸗ 
traͤgt, an, daß feines Herzens Meinung nicht 
ſo ſey, ſeine Denkungsart wird dadurch zu un⸗ 
beſtimmt und zu ſchwankend. Gegen ſeinen 
Gegner ſcheint er den unverſoͤhnlichſten Perſonal⸗ 
haß zu hegen, und ſchadet durch denſelben feiner 
guten Sache mehr, als er ihr aufphilft. 


Er ſelbſt hat auch dieſes Buch niemals ge⸗ 
billiget. Er ſchrieb es wie er nachher öffentlich 
geſtand, wider alle beſſere Ueberzeugung ſeines 
Gewiſſens, urtheilte nur in Nebenſachen ſrey, 
und richtete ſich, außer diefen, treulich nach den 
angenommenen Grundſaͤtzen, um feine W 
rung nicht zu verſcherzen. 


\ Nun hatte er ſich aber feſt vorgeſetzt, ſich 
von allen irdiſchen Sachen frey zu machen, und 
er wollte ſich nichts auf der Welt mehr bewegen 
laſſen, gegen ſeine Ueberzeugung, und gegen ſein 
beſſeres Wiſſen zu handeln und zu ſchreiben. 
Sein Gegner, der genannte Prediger, hatte 


ſich gegen ſeine Ausfaͤlle in der dec 
tho 
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thodoxorum wieder vertheidigt, er glaubte, 
daß des Streites kein Ende ſeyn wuͤrde, ſo lang 
die ſymboliſchen Buͤcher der lutheriſchen Kirche 
zum Grund des Streits gelegt wuͤrden, und er 
beſchloß bey der Wiederlegung dieſer Gegenge⸗ 
ſchichte nicht ſowohl auf dieſe Buͤcher, und die 
Verbindlichkeit derſelben, als vielmehr auf die 


Schrift zu ſehen, um durch dieſelbe allen Mens 


ſchenſatzungen, wie er dieſe Buͤcher heißt, ſo 
weit als moͤglich, einen 2 N Anſehens au 
benehmen. 

Waͤhrend dieſer geit, und ehe noch fein 
Entſchluß die Feſtigkeit bey ihm erlangt harte, 


die er haben mußte, wenn ihn nicht einſt ein für 


fein ganzes übriges Leben fo wichtiger Schritt 
reuen ſollte, verbreitete ſich das uͤbelgegründete \ 
Geſchwaͤtz feiner Freunde, daß er die damals le⸗ 
dige dritte Profeſſur der Gottesgelahrheit in 
Gießen zu erhalten ſuche, zu welcher ihn aber 
andere, ohne ſein Wiſſen vorgeſchlagen hatten. 
Um nun auf eine ehrliche Art der Univerſität zu 
zeigen, was er glaube, und uͤber verſchiedene 
Lehren der Theologie daͤchte, und um öffentlich 


feine Unzufriedenheit mit verſchiedenen Meinun⸗ 


gen der pietiſtiſchen Parthey, und der Ansuͤbung 
der Religion derſelben darzulegen, ſchrieb er in 
großen Feuereifer, in einer kurzen Zeit, ſein 

ei 


r 


ee 47 
zweytes Buch, in welchem er feine Denkungs⸗ 
art vollkommen an den Tag legte, betitelt: Pa- 
piſmus proteſtantium vapulans, oder das 
geſtaͤupte Pabſtthum an den blinden Verfech⸗ 
tern der blinden Menſchenſatzungen in der pros 
teſtirenden Kirche. 


Dieſes Buch, welches im ſtrengſten Verſtand 
voͤllig ſeine eigene Arbeit war, und uͤber deſſen 
Inn halt er ſich mit keinem andern Menſchen vor⸗ 
her beſprochen hatte, lag faſt fünf Monate lang 
in der Druckerey, und während dieſer Zeit vers 
mehrte ſich das Geruͤcht, daß er zur dritten theo⸗ 
logiſchen Proſeſſur beſtimmt ſey, immer mehr 
und mehr. Er entſchloß ſich, dieſe Stelle, die 

er auf keine Art geſucht hatte, falls ſie ihm ohne 

Nebenbedingungen, angetragen wuͤrde, mit Vor⸗ 
behalt ſeiner Gewiſſensfreyheit im Lehren und 
Leben anzunehmen. Er ſuchte von einer gewiſ⸗ 
fen Perſon am Darmſtaͤdtiſchen Hofe durch Brie⸗ 
fe von dieſer feiner Beförderung naͤhere Gewiß⸗ 
heit, und ob ſich der Hof ſchon völlig zu derſel⸗ 
ben entſchloſſen habe, zu erfahren, und ſtellte 
ſich fogar, um den Hof deſto eher zu einem Ente 
ſchluß zu noͤthigen, als ob er aus dem Land ges 
hen wollte, 


Alle 
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Alle Umſtaͤnde machen es, ob er gleich das 
Gegentheil von ſich geſteht, ſehr wahrſcheinlich, 
daß er ſein Buch: Das geftäupte Pahſtehum 
der Proteſtirenden gewiß unterdrückt haben wuͤr⸗ 
de, falls er über feine Beförderung, die am 
Hofe noch ſehr zweifelhaft war, eher Gewißheit 
erhalten hätte; denn die Verzögerung des Drucks, 
und ſeine aͤngſtlichen Bemühungen um mehrere 


Nachrichten wegen derſelben während der Zeit, 


da das Buch noch im Druck war, zu erhalten, 
ſcheinen allerdings dieſe Muthmaßung zu beſtaͤr⸗ 
ken. Dieſes Buch, deſſen heftige und faſt übers 
triebene freymüchige Schreibart wohl am mei⸗ 
ſten von fo vielen fehlgeſchlagenen Vorſätzen ſeis 
nes Verfaſſers in Betracht ſelnes zukuͤnftigen 
Lebens veranlaßt worden ſeyn mochte, kam, ehe 
ſich noch das Gerücht von feiner Befoͤrderung 
ganz gelegt hatte, aber doch zu einer Zeit, da 
er ſchon wußte, wie viel er auf daſſelbe zu bauen 
habe, heraus. Es erregte bey den Gottesge. 
lehrten das groͤßte Erſtaunen, die Hoffnung zu 
feiner Beförderung verſchwand ſogleich vollig, 
und man begann ihn zu verfolgen. Man wird 
aus dem Innhalt dieſer Schrift, den ich Fürge 
lich darlegen werde, deutlich ſehen, daß die Got⸗ 
tesgelehrten allerdings große Urſache hatten, ſich 
einer Schrift, die fo viele Orundwahrheiten der 
\ luthe⸗ 
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lutheriſchen Gottesgefahrheic umzuſtuͤrzen und 
ſo ehrwürdige Religionsgeheimniſſe zu entkraͤften 
ſuchte, mit Macht zu widerſetzen; nur wurden 
vielleicht, wie gewoͤhnlich, nicht die wirkſamſten 
Mittel gewaͤhlt, dieſe Schrift in ihrer Geburt 
zu erſticken, oder wenigſtens das in derſelben 
enthaltene Gift des Irrthums unwirkſam zu 
machen. 


Das Buch wurde, doch erſt nachdem es, 
wie der Verfaſſer deſſelben meynte, durch Gottes 

ſonderbare Vorſehung weit und breit bekannt 
worden war, confiſcirt. An mehrern Orten prer 
digten die Prediger wider daſſelbe auf den öffent. 
lichen Lehrſtuhlen, und das Volk wurde auf den 
Verfaſſer ſo erbittert, daß er kaum auf ſeinem 
Zimmer ſich gegen die 1 deſſelben ſichern 
konnte. 


Indeß verdiente dieſes Buch gewiß auch 
mehr als jedes andere, die Aufmerkſamkeit der 
Gottesgelehrten der damaligen Zeiten, und wenn 
man den Innhalt deſſelben mit der Denkungs⸗ 
art der Gottesgelehrten jener Zeit vergleicht, ſo 
war es allerdings werth mit allen Waffen beſtrit⸗ 
ten zu werden. Der Verfaſſer hatte in demſel⸗ 
ben fein Mißſallen über die meiſten Saͤtze der 
Gottesgelehrten geaͤußert. Er widerlegte die 
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Meinung, daß die Prediger Gottes Wort leh⸗ 
ren, er ſagte, ſie lehrten dem Volk ihre eigenen 
Ueberzeugungen, Menſchenſatzungen, die keine 
Verbindlichkeit für die Zuhörer hätten, als die, 
jenige, die ſich die Zuhoͤrer ſelbſt denken wollten. 
Eben dadurch, daß jeder die Schrift nach feiner 
eignen Meinung zu erklaͤren ſuche, ſeyen die ver⸗ 
ſchiedenen Sekten in allen Kirchen, auch in der 
lutheriſchen entſtanden. Nach ſeiner Meinung 
iſt dieſes Entſtehen der verſchiedenen Geſinnun⸗ 
gen der Menſchen in Glaubensſachen in einer 
Kirche, die fuͤr diejenige von den gelaͤuterten Ge⸗ 

ſinnungen gehalten wird, der allerdeutlichſte Be⸗ 
weis, daß der Prediger und der Gottesgelehrte 
nicht Gottes Wort, ſondern feine eigene Ueberzeu⸗ 
gung und das willkuͤhrlich angenommene Syſtem 
der theologiſchen Lehrſaͤtze lehre. 


Dieſes angenommene Syſtem der Glaubens⸗ 
lehren, ſagt er, gruͤnden die Gottesgelehrten 
nicht auf die heilige Schrift, die doch auch nach 4 
Luthers erfter Grundidee bey der Reformation 
die einzige Regel und Richtſchnur unſers Glau⸗ 
bens ſeyn ſollte, ſondern ſie bauen daſſelbe auf 
eine Reihe menſchlicher Satzungen, auf die ſym⸗ 
boliſchen Buͤcher, die ſeiner Meinung nach blos 
eine von Menſchen gemachte Erklärung der 

Schrift, 
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Schrift, wenigſtens der vornehmſten Stellen 
derſelben enthielten, auf welche man nachher die 
Glaubenslehren gebauet habe. Auf dieſe Samm⸗ 
lung von Menſchenſatzungen zu bauen, derſelben 
eben die Würde beyzulegen, die das goͤttli⸗ 
che Wort hat, ſey, ſagt er, abgeſchmackt und 
ſuͤndlich, und fönne der Abſicht Gottes bey feiner 
Offenbarung durchaus nicht gemäß geweſen ſeyn, 
da die Menſchen durch dieſelben eben ſo un⸗ 
terjocht würden, als in den finfterften Zeiten des 


Pabſtthums. 


Blind und thoͤricht ſagt er, handeln daher 
die Menſchen, wenn fie anderer Gewiſſen, bes 
ſonders diejenigen der Prediger, die die aner⸗ 
kannte Wahrheit gewiſſenhaft lehren follen, durch 
einen feyerlichen Eidſchwur auf dieſe Menſchen⸗ 
ſatzungen, die den Namen der ſymboliſchen Bü« 
cher erhalten haben, zur Beobachtung einer 
Richtſchnur der Lehre verbinden wollen, die blos 
auf den Ueberzeugungen einer Geſellſchaft von 
Menſchen, oder auch einzelner Menſchen, die 
fo gut, als noch wir itzt, dem Irrthum ausge⸗ 
ſetzt waren, und keinesweges auf einer goͤttli⸗ 
chen Eingebung, die wir doch in einer ſolchen 
Deutlichkeit und Wuͤrde haben, beruht. Der 
Religionseid verbindet daher dle Prediger zu eis 
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ner unnuͤtzen, dem Heil ihrer Seele ſelbſt, und 
derjenigen ihrer Zuhörer entgegenen, und zu eis 
ner voͤllig unmoͤglichen Sache, falls der Predi⸗ 
ger, verbunden durch den Religionseidſchwur, 
in ſeinem Gemuͤth gegruͤndetes Bedenken trug, 
andere Worte bey der Lehre zu brauchen, als die⸗ 
jenigen find, die in der formula concordige, 
ſtehen. Eben dieſer Eidſchwur, ſagte er, hemmt 
das Wachsthum der menſchlichen Kenntniſſe in 
Sachen die die Gottesgelahrheit betreffen, am 
ſtaͤrkſten, bindet den Geiſt, ohne ihm zu geſtat⸗ 
ten, daß er weiter denke, blos an einmal in den 
vorigen Zelten angenommene Saͤtze, die die fol. 
genden Zeiten leicht, wie jedes andere, was 
nicht den hoͤchſten Grad ſeiner Vollkommenheit 
erreicht hat, als unbeſtimmt und unwahr finden 
koͤnnen, und ein Mann, der dieſes einſieht, und 
deſſen Geiſt oft zur Unterſuchung der Wahrheit 
geleitet wird, muß entweder eidesbruͤchig wer 
den, falls er ſich auch alle Muͤhe giebt, ſeinen 
Geiſt von Unterſuchungen dieſer Art abzuhalten, 
oder er muß durch eine ehrliche Entſagung ſeines 
Amtes ſeinen Unterhalt blos deswegen verlieren, 
weil er weiter geſehen und beſſer geſchloſſen hat⸗ 
te, als die Gedanken älterer Gelehrten ihm vers 
ſtatten wollten. Die recht aͤchte und reine Theo⸗ 
RN ſagt er, ſcheint Leute ohne Beurtheilungs⸗ 
kraft, 
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kraft, nur ſolche, die die Satzungen feſt in ih⸗ 
rem Gedaͤchtniß halten koͤnnen, zu fodern. Maͤn⸗ 
ner von geſchaͤrftem Verſtand n 5 fagt er, 
ihr Syſtem nicht. 


Nun wirft er die Frage auf „die jedem be 
Sefung feiner Schrift einfallen muß, welches eis 
gentlich die wahre Kirche fen. Dieſe, ſagt er, 
iſt diejenige, wo Gottes Wort rein, und mit 
Menſchenſatzungen ununter miſcht geprediget a 
Ei Kein Prediger, der nicht ſelbſt ein wahrer 

efehrter iſt, und die Gaben der Heiligung von 
Gott empfangen hat, kann das Wort Gottes, ſo 
wie es die hohe Wuͤrde des Gegenſtandes ver⸗ 
langt, lehren, und gruͤndlich erklaͤrenz daher muß 
in der wahren Kirche jeder, der Gottes Wort 
Öffentlich lehren will, von Gott zum Lehramt aus. 
druͤcklich berufen ſeyn, und von Gott ſelbſt geöfe 
nete Verſtaͤndniſſe feines Wortes haben. 


Dies iſt der Innhalt des erſten Theils der 
Schrift, der blos die Praͤmiſſen zum zweyten 
Theil, zur Widerlegung des Prediger Lenzner 
enthaͤlt. In demſelben legt er ſeine Meinun⸗ 
gen über einige beſondere Lehren des theologiſchen 

Syſtems an den Tag. 
Die erſte Lehre, die er zu entkraͤften ſich 
bemüht, iſt diejenige von der göttlichen Eingebung 
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der heiligen Schrift, die er, außer der Erwaͤh⸗ 
nung des Umſtandes, der auch von mehrern 
Neuern angegeben worden iſt, daß der Kanon 
erſt eine beträchtliche Zeit nach Chriſti Tod, und 
keinesweges von ſolchen, die Gott unmittelbar 
trieb, geſchloſſen worden ſey, beſonders durch 
den Grund zu ſchwaͤchen ſucht, daß alle bibliſche 
Schriftſteller eine verſchiedene, bald feurlge, 
bald kalte, bald redneriſche, bald philoſophiſche 
eigene Schreibart haben, und daß beſonders ei⸗ 
nige Apoſtel des neuen Teſtaments, vornehmlich 
Jacobus, Saͤtze in ihren Briefen geſchrieben 
haben, die andern in der Schrift ſtehenden zu 
widerſprechen ſcheinen. Dies habe auch Luthern 
fo geſchienen, der deswegen den Brief Jacobi 


für unaͤcht habe halten wollen. Die Wirkſam. 


keit des goͤttlichen Wortes ſey auch nicht allaes 
mein, es wirke dadurch, daß Gott durch ſeine 
beſondere Kraft den Menſchen das Herz aufthue, 
und außer dieſen, hat hier Dippel faſt die Ge⸗ 
danken, die der Verfaſſer der Fragmente in der 
Abhandlung über die Unmöglichkeit einer Allge⸗ 
meinheit der Offenbarung an den Tag legt. 


Der Taufe, und ihrer allgemeinen Wirk⸗ 
ſamkeit, die ſie auf die Erſtickung der Suͤnde 
und die Schaffung des neuen Menſchen hat, 
er ſucht 
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ſucht er ebenfalls einen großen Theil ihrer Wuͤr⸗ 

de zu benehmen. Er hätt fie für einen Gebrauch, 

der von dem Judenthum in das Chriſtenthum 
uͤbergegangen ſey, für willkuͤhrlich, und blos ih» 

res Alterthums wegen für werth, daß fie beybe⸗ 

halten werde; doch erklaͤrt er ſich in feinen fol⸗ 

genden Schriften über dieſelbe und den End⸗ 
zweck derſelben noch deutlicher. 


Merkwürdiger find feine Gedanken über das 
Abendmahl des Herrn und den rechten Gebrauch 
deſſelben. Er glaubt, daß immer noch in un⸗ 
ſerm Syſtem ſehr viel von dem Sauerteig des 
Pabſtthums, in Betracht der Transſubſtantla⸗ 
tion ſtecke, daß aber Chrlſtus bey dem Abend⸗ 
mahl nicht nur weſentlich und wahrhaftig zuge⸗ 
gen ſey, ſondern auch weſentlich, nach ſeiner zur 
Rechten Gottes erhoͤheten Menſchheit in den Herz 
zen der Glaͤubigen wohne, und denſelben ſeinen 
Leib und Blut, als eine Speiſe zum ewigen Le⸗ 
ben bey dem Geheimniß der Sacramente mit⸗ 
theile. Nach ſeiner Meynung genießen die 
Gottloſen das Abendmahl nicht; es werde itzt 
zweckwidrig gebraucht, weil es überhaupt blos für 
Chriſten im engern Verſtand gehoͤre, und Chri⸗ 
ſtus und Belial niemals zuſammenſtimmen 
Le 
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In der Lehre von dem Gefchäft des Glau⸗ 
bens und der Heiligung, in derjenigen von dem 
allein ſeligmachenden Glauben geht er ebenfalls 


von dem Syſtem der lutheriſchen Gottesgelahr⸗ 


heit ab. Er ſagt, es ſey keine Stelle in der Schrift, 
durch welche die angenommene Definition des 
allein ſeligmachenden Glaubens aus derſelben 
koͤnne bewieſen werden, ſo wie es auch in der 
Schrift nicht gegruͤndet ſey, daß dem Glauben, 
oder den Glaͤubigen die Gerechtigkeit Ehrifti von 
außen zugerechnet werde. Der feligmachende 
Glaube, ſagt er, ergreift Chriſtum ganz in feis 
nem Mittleramt, nimmt ihn an zuverſichtlich 
als einen Hohenprieſter und Fuͤrbitter, und im 
Ge, orſam des Glaubens, als Propheten und 
Koͤnig, folgt, mit verlaͤugneter Vernunft und 
eigenem Willen, dem Exempel Chriſti, weil er 
verſichert, daß der Weg, den Chriſtus vorge 
bahnt, allein zum Heil führe, und daß dieſer 
Weg die Verleugnung aller Luͤſte vollführen, und 
den alten Adam tödten koͤnne. Die Rechtferti⸗ 
gung, ſage er, beſteht allemal aus drey Stücken, 
auf unſerer Seite aus dem Glauben, auf Gottes 
Seite aber aus der Vergebung der Suͤnde, und 
der wirklichen Mittheilung der Gerechtigkeit des 
Glaubens aus Gott, oder den Gaben des heilie 
gen Geiſtes zur Erneuerung und Heiligung. Er 
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glaubt daß Chriſtus durch ſein Mittleramt die 
Menſchen, wenn ſie von der Macht der Sünden 
zu Gott kommen ſollen, noch itzt erloͤſe und hei⸗ 
lige, daß er noch itzt als Hoherprieſter das Volk 
durch Gebet und Opfer verſoͤhne, als Prophet 
dem geſallenen Geſchoͤpf den Weg zur Heiligung 
in dem Licht von oben zeige, und als König daſ⸗ 
ſelbe von den Sünden befreye. Es ſey daher 
ungereimt, wenn man fragen wolle, bift du er. 
loͤſt, oder wer hat dic) erloͤſt, da die Erloͤſung 
noch itzt ein Werk Chriſti, unſers Heilandes ſey. 


Er laͤugnet einen Theil der angenommenen 
Lehre der Gottes gelehrten von dem freyen Wit 
len des Menſchen in Betracht des Werkes der 
Bekehrung, und beſtreitet beſon ders den Satz, 
daß Gott die Menſchen durch eine unwiderſteh⸗ 
liche Gewalt bekehre. Auch die Fruͤchte der 
Menſchwerdung, des Leidens und des Todes Je 
ſu in Rüͤckſicht auf die Menſchen, ſtellt er ſich 
anders, als insgemein vor. Chriſtus, fogf 
er, hat für uns, zu unſerm Behuf, wie er das 
Urs" ni auslegte und nicht an unſrer Statt 

Gottes Zorn getragen, auch dieſer letztere Satz, 
daß Chriſtus Gottes Zorn getragen habe, will 
ihm nicht ganz gefallen, denn er iſt mehr geneigt 
zu glauben, Chriſtus habe durch ſein Verdienſt 

i D 5 die 


58 or 

die Sünde in uns ausgerottet und zerſtoͤrt, und 

alſo durch dieſe unſere Entſuͤndigung das Hin⸗ 
derniß weggenommen, welches die Menſchen, eh 

Chriſtus die Welt verſoͤhnte, von Gott getrennt 

hatte. 


Dieſes iſt das Weſentlichſte, was in dieſer 
kleinen Schrift des Dippel enthalten iſt. Sie 
wurde, wie ſchon geſagt worden, ehe ſie conſiſ⸗ 
cirt wurde, weit und breit verkauft, und es 
konnte daher nicht fehlen, daß ſie in vieler Haͤn⸗ 
de kam, und daß viele und ſehr verſchiedene Ur⸗ 
theile uͤber dieſelbe gefaͤllet wurden. Sie gefiel 
eigentlich Niemanden voͤllig, und auch die, die 
in Betracht der theologiſchen Lehren eben ſo zu 
denken bewogen wurden, wie er, billigten doch 
das Buch wegen der zu heftigen, zuweilen grob 
gegen die Gegner, und gegen die, die anders, 
wie er, dachten, ausfallende Schreibart nicht. 


Nimmt man aber das zur Hauptſache nichts 
beytragende Perſonelle, welches auch zu unſern 
Zeiten bey gelehrten Streitigkeiten nur wenige 
völlig meiden koͤnnen, weg, und betrachtet als. 
dann das Buch mit unpartheyiſchem Gemuͤth, ſo 
wird man gewiß ſagen muͤſſen, daß es nach Lu⸗ 
thers faſt unnachahmlicher Manier, mit der edel. 
ſten Freymuͤthigkeit „ und auf eine ſolche Art ges 
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ſchrieben ſey, die von den guten Abſichten des 
Verfaſſers, der das Beſte feiner Mitmenſchen, 
feiner Einſicht nach, befördern wollte, zeigt. 


Es wuͤrde auch gewiß mehrern Beyfall und 
- gütigere Beurtheiler gefunden haben, falls ſich 
mit der ſtuͤrmiſchen Heftigkeit des Charakters 
allemal Klugheit verbinden ließ. Haͤtte Dippel 
dasjenige, was er nach ſeiner eigenen, beſondern 
Ueberzeugung als Wahrheit anerkannte, dasje⸗ 
nige, von dem er glaubte, daß die gewoͤhnlichen 
Vorſtellungen unrichtig waͤren, langſam, nicht 
in einer Schrift, ſondern nach und nach, mit eis 
nem bedenklichen Urtheil, und in einer gefälli» 
gen Schreibart bekannt gemacht, ſo iſt es ſehr 
wahrſcheinlich, daß auch die Piderite der dama⸗ 
ligen Zeiten, durch das Angenehme ſeines ſchrift. 
ſtelleriſchen Eharakters eingeſchlaͤfert, das Gift 
des U glaubens in feinen Schriften, wenigſtens 
groͤßtentheils verkannt haben wuͤrden. Allein 
Dippel war der Mann, der keine Maͤßigung 
kannte. Er entledigte ſich in dieſem Buch ſei. 
ner Ueberzeugungen und Meinungen auf einmal 
ſo ſehr, daß er, außer vielen myſtiſchfanatiſchen 
Ideen, die er in der Folge vorbringt, und die 
niemals einiger Aufmerkſamkeit der Gelehrten 
werth ſind, weil es keiner Muͤhe bedarf, ſie zu 
1 erfin⸗ 


60 ee 


erfinden, in feinen folgenden, fehr zahlreichen 
Schriften nichts neues mehr findet, daß alles 
Folgende zur Beſtaͤrkung dieſes Buchs gefchries 
ben iſt, und daß Dippel in Betracht der Got 

tesgelahrheit ſich ſelbſt bald überfebete, N 


Daß er durch dieſes Buch in einen . 
währenden Streit verwickelt werden mußte, laͤßt 
ſich leicht glauben; und dieſer Streit wurde bald 
ſo verworren, daß er ſich zuletzt nicht mehr aͤhn⸗ 
lich war, weil ſeine Gegenparthey den wahren 
Geſich spunkt des Streites zu hurtig aus den 
Augen verlor. Er vertheidigte ſich allemal, 
nach feiner Manier, tapfer. Die Gegner grif⸗ 
fen die Vertheidigung an, ehe fie die Haupt. 
punkte des Streites widerlegt hatten, verfielen, 
ohne die Sache auszumachen, aufs Laſtern, und 
Dippel fuͤgte ſich endlich in die Umſtaͤnde, und 
ſah ein, daß ſein Leben ein beſtaͤndiger Streit 
ſeyn mußte. a 


Er hielt ſich, nachdem er dieſes Buch her⸗ 
ausgegeben hatte, noch eine betraͤchtliche Zeit, 
bis 1704. in Gießen und Darmſtadt, doch, wie 
es ſcheint, niemals an einem Ort lang, ausge⸗ 
nommen etwa drey Jahre hindurch auf ſeinem 
Landgut auf. Es war ihm ekelhaft, beſtaͤndig 
ſeine Säle mit Streitigkeiten zu beunruhigen; 

ſein 
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fein forſchender Geiſt, am meiſten aber wohl ſei⸗ 
ne uͤblen aͤußerlichen Umſtaͤnde hefteten ihn feſter 
an die Aczneykunde, und erregten in ihm die 
Neigung zur ſogenannten hoͤhern Chemie. 


Er beſuchte einſt einen Prediger bey Gießen. 


Dieſer zeigte ihm zwey kleine Bücher, von der 


nen er glaubte, daß er den Innhalt derſelben 
beſſer würde einſehen koͤnnen, als er. Das eis 
ne war G5. Poflelli velamen apertum ar- 
canorum a principio mundi reconditorum, 
aus welchem er in feinem Wegweiſer zum vers‘ 

lornen Licht und Recht die vornehmſten Saͤtze 


entlehnt hat, das andere aber ein Faſeikel, der 


verſchiedene alchymiſche Schriften, die Experi⸗ 
mente des Raymund Lullus, einige Schriften 
des Grafen von Traviſe, u. ſ. w. enthielt. Er 
legte dieſen Band gleich zuruͤck, weil er dem 
Vorgeben der Goldmacher nicht glaubte, wurde 
aber doch von dem Prediger zum Durchleſen 
deſſelben uͤberredet. Er las die Experimente 
des Lullus zuerſt, und fieng an zu glauben, daß 
die Kunſt Gold, oder den philoſophiſchen Stein 
zu machen, fogar ſchwer, verſteckt und über die 
Sphäre der Natur nicht gelegen ſey, und glaub⸗ 
te, es wuͤrde ihm nicht fehlſchlagen, wenn er die 
Verſuche des Lullus wiederholte. Er war uͤber⸗ 


zeugt, 
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zeugt, Gott habe ihm dieſe Schriften nicht ohne 
Endzweck in die Haͤnde geſpielt, weil ihn die 
Goldmacherey reichlich ernähren wuͤrde, da ihm, 
bey dem allgemeinen Verdacht der Ketzerey, eine 
andere Gelegenheit ſich zu naͤhren ſo leicht nicht 
ſeyn würde. Zugleich trieb ihn die große arz, 
neyliche Tugend, die in der goldmachenden Tink⸗ 
tur zu finden ſeyn ſollte, zur Anſtellung ſolcher 
Proceſſe an. Seine Neigung zur Alchymie 
wurde nun unwiderſtehlich groß, und je mehre. 
re Schriften er unter der zahlloſen Menge der 
daruͤber geſchriebenen aushob und las, deſto mehr 
wuchs ſie, und er beſchloß ſogleich mit der Ar⸗ 
beit anzufangen, ſo bald ihm ſeine Lage einen 
ſtillen, einige Zeit lang daurenden Aufenthalt 
gewaͤhren wuͤrde, denn er konnte damals an 
keinem Ort einen Monat lang ungehindert ver⸗ 
weilen. 


Während dieſer Zeit fiel ihm eine alchymi⸗ 
ſche Handſchrift in die Haͤnde, von welcher er 
ſagt, daß der Weg zur Tinktur in derſelben 
gar umſtaͤndlich eröffnet geweſen ſey, und weil 
auch der Weg zur Erhaltung der Tinktur in dies 
ſer Handſchrift leichter vorgeſtellet war, als der⸗ 
jenige, den Lullus vorgeſchlagen hatte, ſo be⸗ 
ſchloß er nach dieſer Handſchrift, die auch . 

* eln 


Er Tr 
ein Arzt zu Montpellier, doch mit Verfhweis 


gung der erſten Materie, herausgegeben hat, zu 
folgen. 


Bey der Arbeit hatte alles feinen erwuͤnſch⸗ 
ten Fortgang, und es war, ſagt er, als ob ihn 
Jemand bey derſelben an der Hand geleitet habe. 
Ungeacht er ſeine Arbeiten, wegen Veraͤnderung 
des Aufenthaltes etliche mal unterbrochen, unge⸗ 
acht er die noch un vollkommene Materie in den 
Gefaͤßen etliche mal weiter tragen mußte, ſo ent⸗ 
ſprach doch der Erfolg feinem Endzweck völlig, 
er erhielt nach einer Arbeit von acht Monaten 
eine Tinktur, von der ein Theil nach empfange⸗ 
nem Ferment funfzig Theile Silber oder Queck⸗ 
ſilber in Gold verwandelte. 


Dippel war uͤber dieſen Erfolg, an deſſen 
Wahrheit uns theils des Mannes Ehrlichkeit, 
(er hat feine chemiſchen Schickſale ſelbſt weitlaͤuf⸗ 
tig erzaͤlt) thells auch fo viele gleichlautende wah⸗ 
re Geſchichten, und die nun auch von den Scheides 
kuͤnſtlern anerkannte Möglichkeit der Erzeugung 
des Goldes aus Subſtanzen, die kein Gold ſind, 
und kein Gold enthalten, keinen Zweifel uͤbrig laͤßt, 
herzlich froh. Nun glaubte er feine Verfolger bes 
ſchaͤmen zu koͤnnen. Er wollte ſeine Kunſt nicht 
ſo, wie andere, verheimlichen, er wollte ſein 

5 Geheim- 
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Geheimniß offenbaren, wenigſtens durch daſſelbe 
ſeinem Naͤchſten nach ſeinem Vermoͤgen treulich 
und ehrlich dienen. 


Seine alles überwiegende Lebe des Naͤch— 
ſten und ſeine ihm zur andern Natur geword ne 
Neigung zur Wohlthaͤtigkeit machten, daß er 
ſich bald durch ſeine Kunſt in ein großes Unglück 
ſtuͤtzte. Er theilte fein Vermögen, im Ver. 
trauen, daß es ihm nun nicht, mangeln koͤnne, 
getroſt aus. Er entſchloß ſich an einem geiege⸗ 
nen Ort anzukaufen, und daſelbſt mit einigen 
Freunden in dem unerſchoͤpflichen Meer der Che⸗ 
mie weiter zu forfchen. Er kaufte, ohne Geld 
zu beſitzen, ein Landgut für funfzigeaufend Gulden. 


Nun wollte er, um dieſe Summe deſto bes 
quemer bezalen zu koͤnnen, den Ueberreſt ſeines 
goldmachenden Stoffs vervielfaͤltigen, und nun 
mußte er die Gebrechlichkeit der menſchlichen 
Schickſale nachdruͤcklich erfahren. Ein widri⸗ 
ges Geſchick, und ein von ihm in der Regierung 
des Feuers begangener Fehler zertruͤmmerte ihm 
in dieſer Arbeit ſein Glas, und in einem Augen⸗ 

blick lief die Belohnung ſeiner langwierigen Ge⸗ 
dult, ſeine einzige Hoffnung in die Aſche, aus 
welcher er nichts von ſeiner Tinktur wieder er⸗ 


halten konnte, weil ein in der Aſche enthaltenes, 
. 2 8 x wie 
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wie er es nenne, widriges Salz die Tinktur aus 
ihrer Miſchung geſetzt hatte. Dieſer Verluſt, 
ſagt er, würde ihm eben nicht aͤußerſt empfind⸗ 
lich geweſen ſeyn, falls er nicht auf dieſe Tinktur 
die Bezahlung des Gutes gebauet und falls nicht 
dieſer Termin ſo nahe geweſen wäre. Er vers 
troͤſtete nun ſeinen Glaͤubiger auf neues Gold, 
und hoffte zuverſichtlich durch ſeine mehrern 
Kenntniſſe in der Chemie, die er durch Arbeiten 
und Forſchen erlanget hatte, im Stand zu ſeyn, 
das in zwey Monaten zu enden, wozu er ſonſt 
faſt ein Jahr gebraucht hatte. Auch glaubte 
er, daß die Befolgung aller Vorſchriften, denen 
er einige Wahrſcheinlichkeit zutrauete, ſeinem 
Endzweck entſprechen "müßte, allein er betrog 
ich. N 
8 Waͤhrend der Zeit, da er an einer neuen 
s Tinktur arbeitete, wollte er doch feiner Neigung 
zur Freygebigkeit nichts entziehen, und dem Ver⸗ 
kaͤufer des Gutes auch etwas in den Kauf geben. 
Er erwarb ſich durch Mittheilung einiger chemi⸗ 
ſchen Particularien an einem gewiſſen Ort Zu⸗ 
trauen, und obgleich die von ihm angegebenen 
Proerſſe, nach angeſtellten Verſuchen, insge⸗ 
ſammt ſehlſchlugen, fo hatte er doch mit getro⸗ 
ſtem Muth viertehalb tauſend Gulben aufgeborgt, 
a würde noch eine größere Summe Gar 
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haben, falls nur Jemand viel mit ihm Härte 
wagen wollen. Dieſes entlehnte Geld theilte er, 
bis auf vierzehnhundert Gulden, unter die Dürfs 
tigen aus. Endlich erfuhr er nach und nach 
bey ſeiner uͤbereilten Arbeit, daß alles Eilen und 
Abkuͤrzen der Zeit in der Chemie allemal mit Scha⸗ 
den verbunden, und der kuͤrzeſte Weg allemal 
der gefaͤhrlichſte ſey. Er wollte die Natur zwin⸗ 
gen, aber ſie zeigte ihm bey jedem Verſuch, daß 
ſie ſich nicht zwingen laſſe. Er begonn ſo vieler⸗ 
ley kurze Proceße, daß mit dieſem Eilen faſt 
drey Jahre ohne allen Erfolg verfloßen. An 
feine erſte, gluͤckliche Arbeit dacht er kaum, weil 
ſie ihm wegen der zu großen Laͤnge der Zeit, die 
fie foderte, zu ekelhaft vorkam. Er gerieth 
durch die Schande, dle er ſich durch ſo unbeſon⸗ 
nene Schritte vor der Welt zugezogen hatte, in 
große Unruhe, die ihm auf dem Nacken liegen⸗ 
de Buͤrde ſeiner Glaͤubiger, die er gern geſchwind 
bezahlen wollte, draͤngte ihn ſehr, und er ent⸗ 
fernte ſich bey dieſer Unruhe immer mehr und 
mehr von ſeinem Endzweck. 


Dieſe vielen uͤblen Verhaͤltniße, in welche 
er ſich fo muth willig geſtuͤrzt hatte, das Laͤſtern 
ſeiner Feinde, und der Unwille ſeiner Freunde, 
den er täglid) empfinden mußte, und der Drang, 

a den 
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den ihm feine Feinde allgemach zuzubereiten bes 
gonnen, noͤthigten ihn, ſich aus dieſer Lage zu 
reißen. Er haͤtte die Chemie gern verlaſſen, falls 
er es nur mit Ehren haͤtte thun koͤnnen. Er 
gieng endlich, ohne ſeine Schulden bezahlen zu 
koͤnnen, nach Berlin. 


Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß ſeine Glaͤubi⸗ 
ger ihn auch in Berlin verfolgten, und zu ſeiner 
nachherigen Gefangennehmung, im Jahr 1707. 
das meifte, wo nicht alles, beygetragen haben. 
Einige behaupten, feine zu große Heftigkeit im 
ſchreiben, die leicht in's Ungeſchliffene fiel, wenn 
er mit groben Gegnern anbinden mußte, habe 
ihm dieſes Schickſal zugezogen, und er ſey be⸗ 
ſonders auf Veranlaſſung eines ſchwediſchen Got⸗ 
tesgelehrten, der ſich durch ſeine Streitigkeiten 
mit den Pietiſten bekannt gemacht hat, Meyers, 
wider den er ſehr hart geſchrieben, und der den 
ſchwediſchen Miniſter auf ſeine Seite zu ziehen 
gewußt hatte, in Verhaft genommen worden, 
andere Muthmaßungen nicht zu beruͤhren. 


Seine Gefangenſchaft war von kurzer Dauer, 

er wurde nach acht Tagen losgelaſſen. Bald 
darauf gerieth er aber, ich weiß nicht ob durch 
das ungeſtuͤme Verhalten feiner Gläubiger, oder 
wegen eines Brieſwechſels, den er mit den da⸗ 
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mals mit einem großen Theil von Deutſchland 
Krieg führenden S Schweden, zum Nachtheil des 
Berliner Hofes unterhalten haben ſollte, aber⸗ 
mals in Gefahr des Verhafts, und mußte der⸗ 
ſelben durch eine ploͤtzliche Entweichung aus Ber⸗ 
lin entgehen. Er entkam zu Pferd, und in 
ſchwediſche Officiersuniform gekleidet, glücklich, 

Er reiſte nach Frankfurt am Mayn, und man 
ſah ihn hin und wieder, beſonders bey ſeiner 
Durchreiſe durch Jena, fuͤr den Koͤnig von 
Schweden, Karls den Zwoͤlften an, mit deſſen 
Geſichtsbildung die ſeine eine große Aehnlich⸗ 
keit hatte. 

Er hatte ſich durch die Verfolgungen, die 
er erlitten hatte, durch die häufigen Schriften, 
die er größtentheils, bis auf etwa zwey andere 
zur Vertheidigung feines Buchs: Das geſtaͤup⸗ 
te Pabſtthum der Proteſtirenden geſchrieben hat⸗ 
te, durch feinen geraden Sinn, von dem ihm 
nichts in der Welt abzubringen vermochte, viel. 
leicht auch durch feine duͤrftigen Umſtaͤnde, eine 


große Menge Freunde erworben, die ihn liebten, 


ehreten, und von denen ein großer Theil durch 

Leſung ſeiner Schriften, in verſchiedenen Glau⸗ 
benslehren auf andere Meinung gekommen war. 

Dieſe nahmen ihn en willig und gern auf, 

und 
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und unterſtützten ihn auf alle Art. Er hat ſich 


bey ſeiner damaligen Entweichung aus Berlin, 
eine betrachtliche Zeitlang in meinem Vaterland, 
in Hohenleuben, einem dem Graͤflich Reußiſch⸗ 
Koͤſtritziſchen Haus zuſtehenden Marktflecken, 
und in Koͤſtritz, wo er ſehr geſchaͤtzt wurde, auf, 
gehalten, und es ſcheine, daß er an mehrern Or⸗ 
ten, wahrend dieſer Reiſe, bey feinen Steunden 
7 verweilet habe. 8 


Von Frankfurt am Meyn, w wo er ſich nicht 
lang aufhielt, gieng er zu Ausgang des Jahres 
1707. nach Holland, welcher Staat ihm eine 
behagliche Ruhe, und eine diele Jahre lang 
daurende Sicherheit gewaͤhrte. Er kaufte ſich 


unweit Maarſen, am Kanal zwiſchen Utrecht 


— 


und Amſterdam, ein Haus, und in der letztern 
Stadt das Bürgerrecht. 


In dieſem Haus wohnte er bis 1712, und 
wandte feine lange Mufe zur Erweiterung feis 
ner Kenntniffe in der Natur wiſſenſchaft und Arz 


neykunde an. Auch die Zergliederung thieri⸗ 
ſcher Körper trieb er Für ſich fleißig, und füche 
te durch Hülfe der Vergrößerungsgläfer, und 
der chemiſchen Zergliederung, die wahre Beſchaf⸗ 


fenheit der Verbindung der Theile der thieriſchen 


Koͤrper zu entdecken. Er erwarb ſich bald, als 
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praktiſcher Arzt, betraͤchtlichen Beyfall, die 
Kranken kamen aus den entlegenſten Gegenden 
zu ihm und begehrten Huͤlfe; er verdiente ſich 
durch ſeine Heilungswiſſenſchaft ein reichliches 
Auskommen, welches ſogar uͤberfluͤßig geweſen 
ſeyn wuͤrde, falls die Natur nicht einen ſo un⸗ 
widerſtehlich großen Trieb zur Wohlthaͤtigkeit 

in ihn gelegt gehabt haͤtte. 

Er nahm im Jahr 1711. zu Leiden in Hola 
land die Wuͤrde eines Doktors der Arzneygelahr⸗ 
heit an. Seine Streitſchrift, die er zur Erhal⸗ 
tung dieſer Wuͤrde ſchrieb, hat ihm unter den 
Aerzten den Namen eines tief in die Geheimniſſe 
der Natur eindringenden Philoſophen erworben, 
der gewiß alles, was von einem Menſchen er⸗ 
wartet werden kann, geleiſtet haben wuͤrde, falls 
er feine ganze Lebenszeit hindurch der Arzneywiſ⸗ 
ſenſchaft ſich gewidmet haͤtte. Der Titel dieſer 
den Aerzten ſehr bekannten Schrift iſt: vitae 
animalis morbus et medicina, ſuae vindi- 
cata origini, diſquiſitione phyfico- medica, 
qua fimul mechaniſmi et Spinofifmi deli- 
ramenta, quae nunc in Wolfii placitis re- 
viviſcunt, funditus deteguntur, et mathe- 
matica evidentia ſanae rationis cireulo de- 
turbantur, et integrum vniuerſi motus ſy- 
ſtema concinnis vinculis nectitur. 5 
N Sen 
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Schon gegen das Jahr 1704. hatte er ein 
Buch herausgegeben: Weg weiſer zum verlohr⸗ 
nen Licht und Recht, in der aͤußern Natur, oder 
entdecktes Geheimniß des Segens und des Fluchs 
in den natuͤrlichen Koͤrpern, zum wahrhaften 
Grund in der Arzneykunſt in Liebe mitgetheilt, 
welches ſeine Gedanken uͤber den Urſprung der 
natürlichen Körper, und über verſchiedene Ereig⸗ 
niße in der Natur enthaͤlt. Er hat in dieſer 
Abhandlung, wie mehrere Theoſophen, ſich be⸗ 
müber, die Lehre von der Natur genau mit dem 
metaphyſiſch theologiſchen Syſtem zu verwickeln, 
oder vielmehr eines mit dem andern und durch 
das andere ſo zu verdunkeln, daß auch ein in 
ſolchen Schriften geuͤbter Leſer Mühe haben wird, 
die wahre Meinung des Verfaſſers, und die 

Wahrheit herauszufinden, Theophraſt Paras 
celſus, und Johann Baptiſta von Helmont ſind 
feine kieblingsſchriftſteller, deren Werke und Ge» 
danken er in dieſer Schrift oft ſich eigen gemacht 
hat, und man verkennet auf keiner Seite dieſer 

Abhandlung an ihm den fein geſponnenen Hel⸗ 

montianer, der ſeinem Archaͤus alle Ereigniſſe 
der koͤrperlichen Welt zuſchreibt, aber keineswe⸗ 
ges den ſklaviſchen Nachbeter ſeines Meiſters, 
ſondern uͤberall, auch in ſeinen Fehlern, den ſelbſt⸗ 
denkenden und ſich ſelbſt lichtſchaffenden Mann. 
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In feiner Streitſchrift aber, und in dem Frage 


ment, welches von der deutſchen Erlaͤuterung 


derſelben uns noch uͤbrig iſt, hat er ſich deutlicher, 
aber oft freylich unverſtaͤndlich und zu ſpitzſindig 


über die Geſchaͤfte der Natur uberhaupt und des 


geſunden und kranken thieriſchen Koͤrpers er⸗ 
klaͤret. Be 8 


ak 


Es würde überflüßig ſeyn, die philoſophi⸗ 


ſchen und phyſiologiſchen Saͤtze, die er in feinem 
Buch: vitae auimalis morbus et medicina 
aufgeſtellt hat, Auszugsweiſe zu liefern, da ſie 
zwar dem feinen Verſtand ihres Urhebers alle⸗ 


mal Ehre machen, aber theils wegen ihres Zu⸗ 
ſammenhanges unter einander nicht fo, leicht Aus. 


zugsweiſe geliefert werden koͤnnen, theils auch 
nicht von der Beſchaffenheit ſind, daß man ſie 
fuͤr wichtig anſehen koͤnnte. Er theilt mit dem 
Franciſcus le Boe Sylvius die Krankheiten in 
aufloͤſende, und ſolche, die die Theile naͤher an 
einander bringen, ein, zu deren erſten Urſprung 
ein Alkali, oder, wie er es nennet, ein uͤbermaͤſ⸗ 
ſiges Feuer, zu der letzten aber eine Saͤure, oder 


der feine Einſchraͤnkungen uͤbertretende ſaure Ge. 


kroͤsſaft beytrage. Er behandelt nun die Wege, 
durch welche dieſe beyden Haupturſachen Krank, 
ven in dem menſchlichen Körper erzeugen, auf 

eine 


n 


in 
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eine gute, vernuͤnftige und praktiſch nuͤtzliche Art 


weitlaͤuftig, und beſchreibt bey der Gelegenheit, 
wo er von der Entſtehung und Heilung der Wech⸗ 
felfieber redet, fein neues Heilmittel, das thie⸗ 
riſche, ſchmerzſtillende Oel, welches von ihm, 
ſeinem Erfinder, den Namen erhalten hat, und 
deſſen große Nuß barkeit in ſehr vielen Krank⸗ 
heiten auch die Aerzte unſerer Zeiten nicht ver⸗ 
kannt haben. Er bringt bey Gelegenheit noch 
eine Menge von beſondern Beobachtungen uͤber 


die Wirkung verſchiedener Mittel zur Heilung 


der Krankheiten bey, und ſagt, um nur eines 
anzufuͤhren, betheuernd, daß er den großen Nun 
tzen der Brenneiſen, bey der fallenden Sucht 
auf den Kopf applieirt habe. 


a Aus dieſen wenigen Proben wird man leicht 


ſehen, daß das Ganze, und unter dieſem beſon⸗ 
ders das zweyte Kapitel des Buchs, welches ſich 
blos mit der Letre von dem Urſprung und der 
Heilung der vornehmſten Krankheiten des menſch⸗ 
lichen Körpers beſchaͤftiget, wichtig ſey. Dieſe, 
Schrift hatte das fuͤr Dippels Schriften ſonſt 
ungewohnliche Schickſal, daß kein Arzt die in 
derſelben enthaltenen heterodoxen Meinungen 
widerlegte. Vielleicht geſchah dies deswegen, 
weil die Aerzte das viele, und die Zahl der Hy⸗ 
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potheſen weit uͤberſteigende Gute, welches in der⸗ 
ſelben enthalten war, nicht verkannten, und weil 


auch die alten helmontiſchen Meinungen, denen 
die ſeinigen aͤhnlich zu ſeyn ſchienen, bereits ei⸗ 


nen großen Theil ihres Anſehens verloren hatten. 


Peter Poiret ſagte unſerm Arzt vorher, daß die. 


ſes Buch wenige, oder auch keinen Gegner fins 
den würde, weil vielleicht kein Arzt fähig ſeyn 
würde, es in feiner ganzen Verbindung zu übers 
ſehen, und obgleich Dippel ſagte, er glaube, es 
ſey ſo deutlich abgefaßt, daß es jeder gut ver⸗ 
ſtaͤndige hollaͤndiſche Kaͤſemacher würde faſſen 
koͤnnen, falls es ihm in feiner Mutterſprache 
wuͤrde vorgeleſen werden, ſo mag dies doch wohl 
wahr ſeyn. 


Er hat auch noch in einigen andern Schrif⸗ s 


ten ſeine Gedanken uͤber mehrere Gegenſtaͤnde 
der theoretiſchen Arzneywiſſenſchaſt geäußert. Es 
ſcheint uͤberhaupt, daß er ſich in den letzten Zei⸗ 
ten ſeines Lebens mehr als ſonſt mit Aufzeichnun⸗ 
gen ſeiner Beobachtungen und Raiſonnements 
uͤber die Arzneywiſſenſchaft beſchaͤftiget habe, 
und Hummels Schrift uͤber das Podagra und 
den Scharbock, welche auch die Beſchreibung 
des von unſerm Arzt erfundenen ſauren Elixirs 
enthaͤlt, iſt blos aus Dippels Papieren entſtan⸗ 
den. a 
Von 
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Von feiner Streitſchrift kam, bald nach ih⸗ 
rer Erſcheinung, eine deutſche Ueberſetzung her⸗ 
aus, welche ihm, ehe ſie gedruckt wurde, mit 
der Bitte, daß er ſich uͤber verſchiedene dunkele 
Stellen deutlicher erklaͤren moͤchte, zugeſandt 


wurde. Dieſe; Ueberſetzung wollte er ſelbſt ver. 


beſſert, und mit einem erklaͤrenden Anhang ver⸗ 
ſehen, herausgeben; er arbeltete auch einen Theil 
des Anhangs wirklich aus, nur feine häufigen 
theologiſchen Streitigkeiten, ſeine nachherige 
langwierige Gefangenſchaft, und die Unruhe, die 
am Abend ſeines Lebens auf ihn mit Macht her⸗ 
einſtuͤrmte, hinderte ihn an der Vollfuͤhrung 


dieſes Werks, in dem er der Welt noch viele 


neue Verſuche uͤber mehrere Heilmittel und die 


Wirkung der Kräfte der Natur mittheilen woll⸗ 
te. Es ſind nur einige Bogen von dieſem An⸗ 


hang ans Licht getreten, die man nach feinem 
Tod, unter ſeinen Papieren ausgearbeitet gefun⸗ 
den hat. Sie find dem letzten Band der Aus⸗ 
gabe feiner ſaͤmmtlichen Werke angehängt, und 
enthalten groͤßtentheils Zweifel wider das Stah⸗ 
liſche Syſtem, die meiſt ſehr vernuͤnftig, und 
mit der itzigen Denkungsart der Aerzte ſehr uͤber⸗ 
einſtimmend find. Er erkennt, daß eine Art 
von Bewegung in dem thieriſchen Körper ſey, 
die von der Herrſchaft der Srele nicht abhange; 

er 
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er tadelt die Lehre der Stahlianer von der Mi. 
ſchung des Blutes und der Saͤfte, und halt ſie 
fuͤr viel zu grob und zu roh; er ſagt, daß alles 
dasjenige, was die Stahlianer von dem Nerven. 
ſaft und dem Nervengeiſt lehren, ungewiß und 
zweifelhaft ſey, und daß fie ſelbſt nicht wußten, 
was ſie lehren; er bezweifelt den Satz, daß die 8 


Vollbluͤtigkeit und Vollſaftigkeit fo viele und 


große Krankheiten verurſache; er tadelt den haͤu⸗ 
ſigen Gebrauch des Salpeters, den Stahl ſo 
ſehr empfohlen hatte, mit Heftigkeit, ſo wie er 
auch ſeine ganze Theorie von der guͤldnen Ader, 
und der Heilſamkeit dieſes Blutflußes umzuſtof 
fen ſucht, und widerſetzt ſich endlich der Stah⸗ 
liſchen Lehre von dem ſatalen Termin. * 


Sein Aufenthalt in Holland waͤhrte, nach⸗ 
dem er die hoͤchſte Würde in der Arzneygelahr⸗ 
heit erhalten hatte, nicht mehr lange. Seine 
zu große Freygebigkeit, und der wenige Werth, 
den er in das Geld ſetzte, befoͤrderten auch hier 
zu ſeinem Ungluͤck, ſeine Entfernung. Der 
gaſtfreye, wohlthaͤtige Mann hatte in ſeinem 
Haus häufigen Beſuch, gerieth darüber in Schul⸗ 
den, ſeine Freunde fraßen ihn auf; er mußte 
ſein Haus verkaufen, um ſich mit Ehren retten 


zu koͤnnen. 
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Mehrere haben behaupten wollen, er habe 
Holland einer Schrift wegen, alea belli Muſel- 
mannici betitelt, in welcher er die Orthodoxie 
der lutheriſchen Gottesgelehrten mit derjenigen 
der Türken bitter vergleicht, und zugleich einige 
grobe Gedanken von den Veränderungen aͤußert, 
die ſich durch Karls des zwoͤlften Verbindung mit 
dem tuͤrkiſchen Reich in dem europaͤiſchen Staats⸗ 
ſyſtem ereignen koͤnnten, und die vielleicht der 
Republik die angenehmften nicht geweſen feyn 
mochten, verlaſſen muͤſſen. Dieſes Vorgeben, 
welches von denen herruͤhtt, die ihn übel woll⸗ 
ten, iſt aber zweifelhaft, weil Dippel, der ſich 
auf dem Titel der Schrift nicht genannt hatte, 
nicht ſogleich als der Verfaſſer derſelben bekannt 
wurde, und weil auch der Innhalt der Schrift 
fo beſchaffen iſt, daß, wenn man auch das Gan⸗ 
ze aufmerkſam lieſt, man am Ende doch nicht 
weiß, ob das, was er ſagt, Wahrheit, oder gro⸗ 
be Satyre ſeyn ſoll. 


/ | 55 
Er gieng nach Altona, und glaubte in den 
Staaten des Koͤnigs von Daͤnemark deſto groͤßere 


Sicherheit zu finden, da ihn dieſer Hof einige 
Jahre vorher die Wuͤrde eines Kanzleyraths 
verliehen hatte. Er lebte an dieſem Ort für 
ſich, wie es ſcheint, ohne eine öffentliche Bedie⸗ 
. | nung 
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nung zu verwalten, als Privatmann, unterzog 
ſich aber, zu ſeinem Ungluͤck nach einiger Zeit 
den Haͤndeln der Regierung. Dippel, der uͤber⸗ 
haupt das, was man Polypragmoſyne nennt, 
entſcheidend liebte, glaubte in Altona, bey eini⸗ 
gen am Ruder der Regierung ſitzenden Perſonen, 
ſolche Dinge beobachtet zu haben, die nach feis 
ner Meinung dem gemeinen Weſen ſchaͤdlich 
waͤren. Dieſe ſeine Bemerkung verſchwieg er 
nicht, und zog ſich dadurch die Unzufriedenheit 
aller derjenigen zu, die die Regierung verwalte⸗ 
ten. Er verließ darauf Altona, und gieng nach 
Hamburg. Hier wagte er den ſo unvorſichtigen, 
für ihn in der Folge fo ungluͤcklichen Schritt, er 
legte ſeine Beſchwerungen, ungeacht ihn ſeine 
Freunde warnten, ohne alles vollkommen durch 
Beweiſe in's Licht ſetzen zu koͤnnen, dem Koͤnig 
dar. 

Der Hof übergab Dippels Klagſchrift den 
Beklagten zur Verantwortung, die nun entwe⸗ 
der den ſtrengſten Beweis ſeiner Anklage, oder 
feine Beſtrafung foderten. Man drang ſogleich 
darauf, ſich ſeiner Perſon zu verſichern, weil er 
in den Staaten des Koͤnigs keine Kaution leiſten 
konnte, und man ſich in dem Fall, wenn er ſei⸗ 
ne Beſchuldigungen nicht beweiſen koͤnnte, an \ 
feine Perſon halten wollte. Er wurde von der | 

s Stadt 
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Stadt Hamburg ausgeliefert, und es wurde eine 
Kommißion niedergeſetzt, vor welcher er feine 
Beſchuldigungen durch die ſtrengſten Beweiſe 
erhaͤrten ſollte; und dies konnt er nicht, weil 
ſein Zeugniß nichts galt, das Zeugniß anderer 
ihm aber fehlte. 


Die ganze Unterſuchung fiel zu feinem Nach⸗ 
theil aus. Er wurde als ein uͤberwieſener Ver⸗ 


laͤumder ehrlicher Leute, und als ein Stoͤhrer 


der öffentlichen Ruhe, im September 1719 ver 
urtheilt. Er wurde feines Ehrentitels für ver⸗ 
luſtig erklaͤret, ſeine ſchriftliche Beſchuldigung 
gegen die Regierung wurde vor feinen Augen oͤf⸗ 
ſentlich, durch die Hand des Nachrichters vers 


brannt, und er ſelbſt zu einer ewigen Gefangen⸗ 


ſchaft auf der Inſel Bornholm, auf dem alten 
Schloß, Hammershuß verdammt. 


Der letzte Punkt ſeines Urtheils wurde bald 
vollzogen. Er wurde in Ketten gelegt, auf ei⸗ 
nen Wagen geſetzt, von Altona, bis an das 
Ufer des Meeres, und ſodann zu Schiffe auf 
Bornholm uͤbergefuͤhrt. 


Er behielt bey allen ſeinen Leiden die Kaͤlte 
eines Philoſophen, und ſeine Gemuͤthsruhe ver⸗ 
ließ ihn nicht. Er ſelbſt rechnet die Jahre ſei⸗ 
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ner Geſangenſchaft nicht unter die ungluͤcklichſten 
ſeines Lebens. Ungeacht ſein Urtheil ihm die 
ſtrengſte Verwahrung zugeſprochen hatte, unge⸗ 
acht er beſonders anfaͤnglich auch wirklich ſo ge⸗ 
nau verwahret wurde, daß er ohne Vorwiſſen 
des Befehlshabers kein gedrucktes Blatt erhal⸗ 
ten konnte, ungeacht man ihm anfaͤnglich allen 
Umgang und alle Gemeinſchaft mit Menſchen 
unter ſagte, und ihn überhaupt alles Unangeneh⸗ 


me des engſten Verhaftes in einem hohen Grad 


empfinden ließ, ſo wurde dieſelbe doch bald, 
durch Nachſicht des Befehlshabers, den er durch 
fein edles Betragen gerührt hatte, ſo ertraͤglich 
und leicht, daß er nie auf Wege dachte, durch . 
welche er von feinem Verhaft haͤtte befreyer wer⸗ 


den koͤnnen. 


Nun konnte man ihn, nach erhaltener Er⸗ 
laubniß des Befehlshabers, in Gegenwart eines 
Ober und Unteroſſiciers ſprechen. Sein Ruf 


breitete ſich in der Inſel bald aus; er wurde der 


Wohlthaͤter der ganzen Inſel, indem er den 
Kranken, als Arzt, treuliche Hülfe leiſtete. Es 
kamen von Zeit zu Zeit viele Fremde und Freun⸗ 
de auf der Inſel an, die ihn ihrer koͤrperlichen 
nn wegen um Rath fragten, und beſuch⸗ 

Alle Bewohner der Inſel Bornholm, 5 
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ſelbſt die Prediger, hielten ihn lieb und werth, 
ein jeder bedauerte die trüben Schickſale des un. 
gluͤcklichen Mannes, und ſuchte fie durch Troſt 
4 thaͤtige Huͤlſe zu erleichtern. 


Er Er beobachtete in ſeiner Gefangenſchaft die 
ſtrengſte Lebensordnung, und lebte, außer dem 
Unterhalt, den er ſich als ausuͤbender Arzt er⸗ 
warb, von einem kleinen Gehalt, den ihm der 
Hof zu ſeinem Unterhalt ausgeworfen hatte. An 
das kleine Zimmer, in welches er verbannt war, 
ſtieß ein großer Saal, in welchem ehedem der 
Graf Ulefeld gefangen geſeſſen hatte, und in die⸗ 
ſem Saal bereitete er ſich ſeine Speiſen ſelbſt. 
Er erhielt auch Erlaubniß, in dieſem Saal che⸗ 
miſche Verſuche anzuſtellen, und bereitete ſich in 
demſelben auch die Arzneymittel, deren er bes 

durfte. 


In den legten Jahren diefer Gefangenſchaft 
erwachte auch ſein ſchriftſtelleriſcher Geiſt wieder. 
Man hatte auf der Inſel Bornholm zu verſchie⸗ 
denen malen auf einem Acker verſchiedene un« 
deutliche, von dem Alterthum entſtellte und mit 
roher Kunſt gearbeitete goldne Figuren gefunden, 
uber welche Jacob von Melle ſeine Gedanken ge⸗ 
aͤußert hatte. Dippel, der ſich ſo lang in Born⸗ 
Holm aufhalten mußte, und von vielen feiner 

Freun⸗ 
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Freunde Untertiche über die ſpecielle Naturge⸗ 
ſchichte der Inſel erhielt, widerlegte Melles Er⸗ 
klaͤrung, der fie. für Nationalgoͤtzen der alten 
nordiſchen Voͤlker, und fuͤr Abbildungen und 
ſymboliſche Vorſtellungen der Diſa, der Iſis 
der nördlichen Völker hielt, und ſuchte zu bes 
weiſen, ſie ſeyn egyptiſcher Abkunft. Er hat 
dieſe feine kaum etliche Bogen betragende Ab. 
handlung mit Bleyſtift auf kleine Papierſchnitte, 
die er nach und nach geſammelt hatte, geſchrie⸗ 
ben. 


Ungeacht er ſich in Hammershuß ruhig ver⸗ 
hielt, und ungeacht er nach dem Verhaͤltniß ſei⸗ 
ner Kräfte, und der Lage, in der er ſich befand, 
feinem Naͤchſten gern treu und redlich dienete, a 
verbreitete ſich doch das Geruͤcht, daß er in ſeie 
ner Geſangenſchaft ein unordentliches Leben fuͤh. 
re. Er hatte einem mit ihm Gefangenen zumels 
len ſeine unordentliche Lebensart verwieſen, und 
dieſe Verleumdung war der Lohn für feine Be- 
muͤhung, nachdem dieſer e aus fein 
nem Ver haft entſprungen war. 


Er war mit ſeinem Schickſal, und mit Got⸗ 
tes Führungen völlig zufrieden, und gab ſich 
keine Muͤhe um die Erhaltung ſeiner Freyheit. 
Er erhielt dieſe, ohne ſein Geſuch, wie der ee 

elbſt 
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N ſelbſt i in dem geoseript, welches dieſerhalb an den 
Befehlshaber ergieng, meldete, durch Vermitte. 
lung der Koͤniginn, nach einer beynah ſieben Jah⸗ 
re daurenden Geſangenſchaft, im Junius, des 

i 1 1726. 


£ Es waren eben keine Schiffe vorhanden, die 
ihn hätten nach Deutſchland überführen konnen. 
Die daͤniſchen Officiers in Bornholm wuͤnſchten, 
daß er ſo bald als moͤglich abreiſen moͤchte, und 
er mußte auf einem für fi allein gedungenen 
Fahrzeug, ſich nach Zimbrittshafeni in Schonen, 
einem Staͤdtlein, welches etwa vier bis fuͤnf 
Meilen von Bornholm lag, überfahren laſſen. 
Er wollte von dieſem Oet nach Idſtadt, und 
von da mit der gewöhnlichen Poſtgelegenheit, 
nach Stralſund, in Pommern gehen, um ſobald 
als moͤglich wieder nach Deutſchland zu kommen. 


Man wollte ihn in Idſtadt, ohne einen Ge⸗ 
leitsbrief von dem ſchwediſchen Befehlshaber in 
Schonen nicht in die Poſtjacht aufnehmen. Er 
hatte nicht vermuthet einen Brief dieſer Art noͤ⸗ 
thig zu haben, da er geglaubt hatte, daß ſein 
daͤnſſcher Geleitsbrief ihn auch hier die Wege 
öffnen würde, Er mußte ſich acht Tage lang in 
Idſtadt aufhalten, den Abgang einer andern 
Poſtjacht erwarten, und ſich unterdeſſen in Zim⸗ 

52 brits« 


84 ren 


brittshafen um einen ſchwediſchen Geleitsbrief 
bemuͤhen. Zu eben der Zeit, da er in Zim⸗ 
brittshafen übernachtet, und ſich bey dem Praͤ⸗ 
ſidenten der Stadt gemeldet hatte, hatte ihn ein 
Kaufmann aus Chriſtianſtadt geſehen, der den 
Tag darauf an dieſen Ort zurückgieng, und Dip⸗ 
pels Ankunft in Zimbrittshafen daſelbſt bekannt 
machte. Ein Kaufmann aus Chriſtianſtadt, 


der Dippeln ſeiner Schriften wegen liebte, wur⸗ 


de durch dieſe Nachricht bewogen, nach Idſtadt 


zu reiſen, um ihn zu ſprechen. Der Kaufmann 
bewog ihn durch vieles und anhaltendes Bitten, 
auf etliche Wochen mit ihm zurück, nach Chris 
ſtianſtadt zu kehren, und dann erſt feine Reiſe 
nach Deutſchland fortzuſetzen. = 


Er hielt ſich nicht lang in Chriſtianſtadt 
auf, und, war daſelbſt ziemlich bekannt wor⸗ 
den. Er reiſte mit ſeinem Wirth in Frieden 
wieder nach Idſtadt, um abzufapren. Der 
Wind verſprach Anfangs eine ſehr geſchwinde 
Reiſe, aͤnderte ſich aber in eben der Minute, da 
er zu Schiff gehen ſollte, und die Fahrt mußte 
aufgeſchoben werden. 

Man wartete mit Verlangen auf beſſern 
Wind, der aber nicht kommen wollte. Dippel 


drang ſeinen Freund zuruͤckzugehen, der aber 
blieb, 
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blieb, und ſieng endlich ſelbſt an, die beftändig 
widrigen Winde als einen beſondern Wink zu 
betrachten, den ihm die Vorſicht gaͤbe, noch eine 
Zeitlang in Schweden zu verweilen, und da ihn 


kein nöthiges Gefchäft nach Deutschland trieb, 


die Jahreszeit zum Schiffen noch lang bequem 


war, und ſich eine Gelegenheit zeigte, wo er 


ſeines Freundes Hauſe nuͤtzlich ſeyn konnte, ſo 
kehrte er mit ihm auf eine kurze Zeit noch einmal 
nach Ehriſtianſtadt zurück. 


Er reiſte über Land, und bekam gegen den 
eptemb welcher, Monat der Termin des 
ausgefchri@ßenen ſchwediſchen Reichstags war, 
unvermuthet einen Brief aus Stockholm, in wel⸗ 
chem ihn der Konig durch einen feiner Kammer⸗ 
herrn Gnade verſichern, und nach Stockholm 
einladen ließ, weil er feiner kraͤnklichen Umſtaͤn⸗ 
de wegen ſich gern ſeines Raths bedienen wollte. 
Der König befahl ihm, daß er wenigſtens fein 
Gutachten wegen feiner Krankheit ſchriftlich an 
an ihn gelangen laſſen follte, falls er's nicht ges 
legen finden ſollte, ſelbſt nach Stockholm zu kom⸗ 
men. Er that das letztere, und wollte wegen 
feiner Reife nach Stockholm erſt ausdruͤcklichen 
Befehl von dem Koͤnig erwarten, weil die Zeit 
nach Deutſchland zu gehen, noch gelegen war, 
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und die Reife nach Stockholm ihn den Winter 
über in Schweden zu bleiben genothiget haben 
wurde. 


Dippel mußte nun abermals eine Keife 
nach Stralſund aufſchieben und des Königs Ant⸗ 
wort erwarten. Er erhielt, ſtatt einer weitern 
Einladung, von dem König den Rath, ſich fo 
bald als moͤglich, auf die Reiſe nach Deutſch⸗ 
land zu begeben, weil die Geiſtlichkeit eine feyer⸗ 
liche Deputation an ihn geſandt habe, mit der 
Bitte, er moͤchte ihm keinen fernern Aufenthalt 
in ſeinen Staaten goͤnnen. Der Koͤnig hatte, 
obgleich mit b 8d de dee ihre 
Bitte gewaͤhrt, und bot Dippeln titel und 
Empfehlungen an den Landgrafen von Heſſen⸗ 
kaſſel auf eine ihm ſehr zur Ehre gereichende 
Art an. 


Er verſprach ſchleunig abzureiſen, erhielt 
aber bald darauf Nachricht aus Stockholm, daß 


ſeinetwegen viel Laͤrmens unter den Reichsſtaͤn⸗ 


den entſtanden ſey, weil die Ritterſchaft nebſt 
dem Buͤrger⸗ und dem Bauernſtand ſich dem 
Begehren der Geiſtlichkeit widerſetzt, und den 
Koͤnig gebeten hätten, daß er eine ſolche der Ver» 
faſſung des Reichs nicht entſprechende und die 


der Ehre der Nation zu nahe tretende Bitte nicht 


moͤchte 
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möchte ſtatt finden laffen. Es waren auf Ans 
trieb der Geiſtlichkeit ſogar Befehle an einige 
Landshauptleute ausgefertiget worden, denen zu · 
folge er aufgehoben werden ſollte, falls er auf 
der Reiſe nach Stockholm begriffen wäre. Durch 
den Landshauptmann in Schonen erhielt er aber⸗ 
maligen Befehl, daß er feine Reiſe nach Deutſch⸗ 
land beſchleunigen ſollte, wibrigenfalls man ihn 
mit Gewalt an den Strand und in ein Schiff 
bringen wuͤrde. Man ſuchte ihn aͤngſtlich aus 
dem Königreich zu entfernen, weil das Geruͤcht, 
daß er in rußiſche Dienfte gehen wollte, ſich ver⸗ 
mehrte, und weil man fuͤrchtete, er möchte als. 


dann unter rußiſchem Schutz das Koͤnigreich 


durchreiſen, und ſich in Stockholm aufhalten, 
ſo lang er wollte. 
Dem eifrigen Bemuͤhen der Geiſtlichkeit, 
Dippeln aus dem Reich zu entfernen, arbeitete 
der Adel, dem auch der Buͤrger und Bauren⸗ 
ſtand beypſftichtete, mit Nachdruck entgegen, 
Der Koͤnig wurde wirklich bewogen, die Be⸗ 
fehle, die wider ihn ausgefertigt worden waren, 
zu kaßiren, und Dippeln, ſalls er nach Stock⸗ 
bolm kommen wollte, nicht zu hindern. Es wur⸗ 
de nun von dem Adel ſehr in ihn gedrungen, 
in die Hauptſtadt zu kommen, und man ver⸗ 
ſprach ihm voͤllige Sicherheit für feine Perſon. 
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Es lag nun beyden Theilen, den ſchwediſchen 
Staͤnden, außer der Geiſtlichkeit, und Dippeln 
ſelbſt viel daran, daß er ſich in Stockholm of. 
fentlich zeigte. Die Geiſtlichkeit hatte bey ih⸗ 
rem Verfahren gegen ihn gerade wider die Grund⸗ 
geſetze des Reichs gehandelt, nach welchen kein 
Stand fuͤr ſich, waͤhrend des Reichstags, etwas 
bey dem Koͤnig anbringen kann, ohne erſt dar⸗ 
uͤber mit den uͤbrigen Staͤnden uͤberein gekom⸗ 
men zu ſeyn, und dieſes Unternehmen hatte die 
übrigen Stände wider die Geiſtlichkeit fo vor 
aufgebracht. 


Auch einige von der Geiſtlichkeit, die eine 
gemaͤßigtere Denkungsart hegten, beſonders der 
Biſchoff zu Gothenburg, Doktor Benzelius, 
widerſetzten ſich dem heftigen Verfahren der 
Geiſtlichkeit mit Macht, und ſagten zum voraus, 
daß eben dieſe Heftigkeit das Mittel ſeyn wuͤrde, 
den Mann, den man durch dieſelbe wegtreiben 
wollte, näher herbey zu locken. Auch viele an. 
dere angeſehene Geiſtliche begannen gelinder zu 
denken, da man im Ritterhaus den Staͤnden 
die Auszuͤge aus Dippels Schriften, in denen 
alles zu Dippels Nachtheil vorgeſtellt war, vor⸗ 
legte. 
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Diͤppel eilte, nngeacht er wuͤnſchte, ſich vor 
den Ständen vertheidigen zu koͤnnen, und uns 
geacht er haͤufig eingeladen wurde, mit ſeinen 
Anſtalten zur Reiſe nicht. Der Wille des Kö: 
nigs, der ihm befohlen hatte, aus dem Lande zu 
gehen, und dem er ſich nicht widerſetzen konnte, 
wenn er nicht fuͤr widerſpaͤnſtig gehalten werden 
wollte, und das ſchlimme Wetter, welches er 
auf einer fo langen Reife, die er im Oetober und 
November haͤtte unternehmen muͤſſen, wuͤrde 
aus zuſtehen gehabt haben, ſtand ihm vornehm⸗ 
lich entgegen. Er befuͤrchtete auch, und viel. 
leicht nicht ganz ohne Grund, die Gegenparthey 
möchte ihn, einen Fremden, der mit keiner Bes 
deckung reiſen konnte, aufheben, und an einen 
ſichern Ort bringen laſſen. Die Ritterſchaft 
verſprach ihm zwar einen Geleitsbrief von dem 
König, und den Ständen, und mit dieſem voͤlli. 
ge Sicherheit; allein er lehnte auch dieſes Aner⸗ 
bieten ab, und wollte erſt warten, bis die Sa⸗ 
chen, die man wider ſein Wiſſen begonnen hat⸗ 
te, ſich aufgeklaͤrt haͤtten; denn er konnte den 
Staͤnden itzt noch keine Verantwortung ſeiner 
ſelbſt und ſeiner Schriften aufdringen, weil man 
noch keine von ihm gefodert herte, und er, falls 
er dies ja wagen wollte, eine Zuruͤckweiſung be⸗ 
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fürchten mußte. Er entſchloß ſich den Winter 
über in Chriſtianſtadt zu bleiben. 


Nun wurde ein anderer Weg eingeſchlagen, 
derjenige, der auch den Rouſſeau von einem Ort 
zum andern trieb, und der in Ruͤckſicht auf feine 
große Wirkſamkeit ſeines Zwecks ſelten verfehlt, 
es wurde wider ihn gepredigt, und der Poͤbel 
wider ihn erregt. Der Probſt zu Chriſtian⸗ 
ſtadt, ein, wie Dippel ſagt, dummes, luͤderli⸗ 
ches Thier, der der ganzen Stadt zum Aerger⸗ 
niß lebte, fi Dr auf einmal an von der Kanzel 
wider ihn und ſeinen Wirth zu reden, und fuhr 
damit in allen Vorträgen fleißig fort. Entwe⸗ 
der hatte er die Gabe nicht, den Poͤbel in Feuer 
zu ſetzen, oder ſtand Dippel und ſein Freund 
bey dem Volk in ſolcher Hochachtung, daß es 


nichts gegen fie wagen wollte, genug, die Bes 


muͤhungen des Predigers blieben fruchtlos, der 
Stadtmagiſtrat bezeugte ſein Mißfallen uͤber die⸗ 
ſelben und befahl ihm von denſelben abzuſtehen. 
Er entſchuldigte ſich wit dem Beſehl des Reſchs⸗ 
konſiſtoriums aus Stockholm, dem zufolge er 
angewieſen worden ſey, wider Dippeln die Waf⸗ 
fen des Geiſtes zu brauchen. 

Waͤhrend der Weyhnachtsferien reiſten zwey 


Grafen und hee der Reichsſtaͤnde Dippels 
; wegen 


u N 


— gt 
wegen von Stockholm nach Chriſtiauſtadt, um 
ihn deſto eher zur Reife nach Stockholm zu be 
wegen. Sie kamen beyde, ohne daß der eine 
von des andern Vorhaben etwas gewußt hatte, 
an einem Tag in Chriſtianſtadt an, und erregten 

unter den Bürgern und der Prieſterſchaft ein 
großes Aufſehen, weil man allgemein glaubte, 
der Reichsadel, oder der König habe fie an ihn 
geſandt, um ihn nach Stockholm zu bringen, 

welches aber nicht war. Einer von dieſen blieb 
fo. lang bey ihm, bis er ſich zur Reife nach Stock⸗ 
Holm gerüftet hatte, und reiſte mit ihm heimlich 
von Chriſtianſtadt nach Stockholm ab. 


Sie reiſten durch Weſtergothland, und ka⸗ 
men nach einer ſehr beſchwerlichen Reiſe von un; 
gefahr zehen Tagen, in der Mitte des Jenners 
1727. in Stockholm an. Er nahm feine Wok, 
nung bey einem Pietiſten, und das Geruͤcht von 
ſeiner Ankunft breitete ſich in der ganzen Stadt 
ſchnell aus; der Koͤnig und die Koͤniginn ließen 
ihn durch einen Kammerherrn bewillkommen, 

und zu ſich nöthigen, Er lehnte aber die Auf, 
wartung bey dem koͤniglichen Hauſe ab, weil er 
ſich nicht wohl beſand. 


Die Gnade des koͤniglichen Hauſes, der Ruf, 
der vor ihm hergegangen war, und die Selten. 


heit 


92 5 de 


heit der Ketzer in Schweden brachten Dippeln 
eine ungeheure Menge von Beſuchen zu wege. 
Seine Zimmer waren täglich mit Menſchen von 
allerley Rang angefuͤllt, die die Neugierde, die 
Liebe gegen ihn, oder auch die eigene Angelegen⸗ 
heit, ihn als Arzt um Rath zu fragen, zu ihm, 
antrieb. Jedermann gieng befriedigt von ihm, 
ſprach von ihm Gutes und zaͤrnte über die Un. 
ternehmungen feiner Gegner zu feiner Verban⸗ 
nung. 


Dippel glaubte nun, die Geiſtlichkeit ſollte 
ihre alten Beſchwerden wider ihn wieder erhe⸗ 
ben, aber fie ſchwieg. Man verſicherte ihn for 
gar, fie habe die Beſchwerden, die fie dem Rit⸗ 
terhaus zuvor übergeben hatte, wieder zuruͤckge⸗ 
nommen, und dies erbitterte das gegen die Geifte 
lichkeit eingenemme Volk noch mehr. Bey als 
len Zufammenfünften, und wo es nur moͤglich 
war, wurde ihr ihre Härte, und der ſchiefe Er⸗ 
folg derſelben vorgeruͤckt. Ein Biſchoff nannte 
einſt Dippeln in Gegenwart vieler Adelichen den 
Meßias des Adels. Für unſern Meßias erken⸗ 
nen wir ihn nicht, antwortete ihm ein Graf, — 
aber ein Schrecken der Biſchoͤffe koͤnnt er mit 
mehrerm Recht genannt werden, denn ihr Herrn 
a bey feiner Ankunft in's Reich ein ſolches 
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Laͤrmen 9 als ob hundert tauſend Ruſſen 
eingefallen waͤren. 


Der Biſchoff zu Gathenburg, Doktor Ben⸗ 
zelius, war unter der Geiſtlichkeit faſt der einzi⸗ 
ge, der dieſe Unruhen auf der richtigen Seite 
einſah, und ſich Mühe gab, fie zur Zufrieden⸗ 

heit beyder Partheyen beyzulegen. Er ſuchte es 
dahin zu bringen, daß die Geiſtlichkeit aus ih⸗ 
rem Mittel Abgeordnete, unter denen er ſelbſt 
ſeyn wollte, abſendete, um ſich freundſchaftlich 
mit ihm zu derten, weil er es für unſchick— 
lich hielt, wenn die Geiſtlichkeit bey feiner Ges 
genwart ganz unthaͤtig waͤre. Dies war auch 
faſt der einzige Weg, ſich mit ihm einzulaſſen, 
denn ſie konnten ihn nicht fuͤr ihre Verſammlung 
fodern, weil ſie nicht Klaͤger und Richter zugleich 
ſeyn konnten, vielleicht würde er ſich auch zu 
lebhaft verantwortet haben; und mit den uͤbri⸗ 
gen Ständen die Sache anzufangen, war eben⸗ 
falls unthunlich, weil Dippel die meiſten detſel⸗ 
ben gewonnen hatte, und auch die Geiſtlichkeit 
bey den Auszuͤgen aus ſeinen Schriften, die ſie 
der Ritterſchaft vorgelegt hatte, nicht genau ges 
nug verfahren war. Allein dieſer Vorſchlag 
fand keinen Beyfall, und die Geiſtlichkeit beob 
achtete noch immer ihr voriges Verhalten. 


Dieſes 
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Dieſes Schweigen der Geiſtlichkeit machte 
bey dem Volk einen für Dippeln ſehr vortheil⸗ 
haften Eindruck. Einige von dem Adel verbrei⸗ 
teten nun, um die Geiſtlichkeit deſto mehr zu 
kraͤnken, das Geruͤcht, daß Dippel in Schwe⸗ 
den bleiben wurde, und daß der König ihm Hoff⸗ 
nung zum Erzbiſchoffthum von Upſala gegeben 


babe, deſſen Vorſteher damals alt und dem Tod 


ziemlich nahe war. Ein großer Theil der Prier 
ſterſchaft vom zweyten Rang fieng ſchon an, ihm, 


als ihrem kuͤnftigen Vorgeſetzten, große Ehrer⸗ 


bietung zu bezeugen. 


Ueberhaupt gewalt Dippel die Liebe . 


ſchwediſchen Nation immer mehr, je länger er 
ich in Stockholm aufhielt. Viele, die ihn An⸗ 
fangs fuͤr einen Sonderling gehalten hatten, 


wurden durch ſein geſelliges und einnehmendes 


Betragen mit ihm ausgeſoͤhnt. Auch viele von 
der Geiſtlichkeit beſuchten ihn nun unter dem 
Vorwand, koͤrperliche Huͤlfe bey ihm zu ſuchen, 
fleißig, und ihre Meinung von ihm wurde 
durch ſein Betragen gegen ſie ſo geaͤndert, 
daß fie ſelbſt nicht mehr wußten, was fie von 
ihm denken ſollten. Sie ſuchten einander ſelbſt 
zu überreden, daß ein ſo guter Mann es in ſeinen 


8 wei nicht fo bös habe meynen koͤnnen, 


und 
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und daß er nur der Welt habe zeigen wollen, daß 

man alles bezweiſeln Fönne. Auch unter der von 
Stockholm entfernten Prieſterſchaft wurde er be⸗ 
kannt, und erhielt aus den noͤrdlichſten Gegen⸗ 
den des Reichs, und aus Finnland von vielen 
Prieſtern Briefe, in welchen fie Huͤlſe gegen ih⸗ 
re Krankheiten von ihm verlangten, und ihm, 
als dem künftigen Erzbiſchoff zu Upſala, und ih⸗ 
rem Herrn, allemal den Titel: Eminenz bey⸗ 
legten. So leicht richten ſich die Urtheile der 
Menſchen nach dem Wind des allgemeinen Bey⸗ 
falls, und folgen im Schelten und Loben dem 
größten Haufen, beſonders wenn Leute unter dem⸗ 
ſelben ſind, deren Aaken dem Urtheil einiges 
Gewicht giebt. 


In Betracht feiner Gönner und Befürderen, 
der Großen des ſchwediſchen Reichs, richtete er 
anfänglich ſein Betragen ſo vorſichtig und genau 
ein, daß Niemand von der Geiſtlichkeit ſo leicht 
argwohnen konnte, er ſuche durch Schmeicheley, 
Goͤnner und Fuͤrſprecher ſeiner Sache. Ehe er 
noch nach Stockholm kam, nahm er ſich feſt vor, 
keinen von den Großen zu beſuchen, falls es 
nicht eine Einladung, oder die ſtrengſten Gefege: 
der Hoͤflichkeit foderten, und er blieb feft bey ſei⸗ 
nem Vorſatz. Er wurde aber doch in der Folge, 
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haͤnſig in ihre Geſellſchaft gezogen, weil ihn 
theils viele zuerſt beſuchten, theils auch zu ſich 
luden. Seine Wege wurden ſehr genau beob⸗ 
achtet, und das Publikum fieng an zu glauben, 
daß er ſich in die oͤffentlichen Verhandlungen mit 
verſoickeln ließ, weil er immer nur Perſonen, die 
einer Parthey zugethan waren, und andere, die 
ihn aber auch weder eingeladen, noch beſucht hat. 
ten, nicht beſuchte. Dies wurde ihm oft vor⸗ 
geruͤckt, und er konnte den Verdacht der Par⸗ 
theylichkeit, und der aus Staatsurſachen einge⸗ 
gangenen Verbindung mit vielen Großen doch 
. bald nicht wieder ausloͤſchen. 


Die Bemühungen, Dippeln fo bald als 
moͤglich aus dem Land zu treiben, die freylich 
nur einem Theil der Nation fügefehtkeben werden 
mußten, verwandelten ſich nun in ein faſt allge⸗ 
meines Beſtreben, ihn in dem Koͤnigreich, ſo 
lang er lebte, zu behalten. Sein Betragen bey 
feinen Streitigkeiten hatte bey der Nation groſ⸗ 
ſen Beyfall gefunden, und alle Staͤnde des 
Reichs, außer der Geiſtlichkeit, auch ſelbſt die 
Stadt Stockholm bemuͤheten ſich ihn in dem Kö. 
nigreich, durch eine gute Bedienung, in welche 
er dem Reich nuͤtzlich ſeyn koͤnnte, feſtzuſetzen. 
Es wurden dieſerhalb, ohne ſein Vorwiſſen, dem 
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geheimen Ausſchuß des Reichstags verſchiedene 


Biteſchriſten übergeben, auch oft eben dieſer 
Verſammlung muͤndlich der Vorſchlag gethan, 
daß man ihm eine damals ledige anſehnliche Be. 
dienung am Bergwerkscollegium auftragen ſoll⸗ 


te. Selbſt die Geiſtlichkeit, der dieſe Bemuͤ⸗ 


hungen nicht verborgen blieben, ſchien zufrieden 


IE: 


allen Landern in der Welt zu ſeinem Aufenthalt 


zu ſeyn, wenn er in ſolche Geſchaͤfte verwickelt 


wuͤrde, die ihn von der Gottesgelahrheit abzie⸗ 
hen wuͤrden. 


Er ſelbſt war ſehr geneigt, Schweden vor 


zu waͤhlen. Er hatte die Nation ſchon lange 
geliebt, und auch fie hatte ſich bey feinem Auf⸗ 
enthalt in dieſem Reich ſo großmuͤthig und ver⸗ 


bindlich gegen ihn betragen, daß er ſich mit Eis 


fer Gelegenheit wuͤnſchte, dieſe Guͤte auf jede 
Art vergelten zu koͤnnen, aber er verlor auch hier 
durch feine gewohnliche Art, fein Betragen nur 
ſo, wie er's fuͤr gut hielt, einzurichten, die 
Hoffnung eiter behaglichen Ruhe von Verfol⸗ 
gungen, und eines fuͤr ſeine Faͤhigkeiten und 
Lieblings wiſſenſchaft ſich ſchickenden Amtes. Die 


Abſichten der Großen des ſchwediſchen Reichs 


waren damals getheilt, und der Anſchlag zu ſei⸗ 
ner 3 fand daher bey vielen keinen 
G Ein⸗ 
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Eingang. Er hatte oft in ihrer Gegenwart fein: 
Urtheil über verſchiedene Staatsſachen geſaͤllt, 
und war durch fine Freymüthigkeit bey den 
Partheyen verdächtig geworden. Jede Par dep 
glaubte, daß er's mit der andern hielt, daß er 
folglich, beſonders da fie die Neigung des Vol⸗ 
res zu ihm kannten, und glaubten, er koͤnne 
Menſchen durch ſeine Ueberredungen zu allem 
verleiten, wenn er eine ſolche Bedienung ver- 
waltete, ihnen gefaͤhrlich Werden koͤunte. Ben ⸗ 
de PartHeyen ſuchten ſich feiner zu verſichern, ehe 
an feine Beförderung mit Ernſt gedacht wurde, 
er wollte frey, und ohne die Laſt des Deſpotiſ. J 
mus fuͤhlen zu wollen, ein Republikaner im 7 
ſtrengſten Verſtand Ei und feine Beförderung 
; zerſchlug ſich. 


£ Naun ſah er wohl, daß Schweden das Land 
\ nicht ſey, in dem er hätte fein zeben zuzubrin⸗ 
gen mit Eifer wuͤnſchen koͤnnen; und daß es am 
beſten für ihn feyn wuͤrde, wenn er gieng. Ehe 
er aber abzog wollte er erſt feine Sehrfäße in der 
Theologie recht aus fuͤhrlich in Schweden bekannt 
machen. Dies geſchaß in einer Schrift, die im 
Jahr 1727. im Julius, in Stockholm, unter dem 
Titel: Der von den Nebeln der Verwir⸗ 
rung geſaͤuberte helle Glanz des Fi 
Jeſu 


1 


99 


; Jeſu Chriſti, oder Schrift und wahrheits⸗ 


maͤßiger Entwurf der Heilsordnung, in 
hundert drey und funfzig Fragen auseinan⸗ 
der gelegt, und allen denen, die bisher ge⸗ 
gen den Autorem geschrien und geſchrie⸗ 
ben, zur Pruͤfung und zur Beantwortung 
vor den Augen Gottes und derer, die ihn 
kennen und ſuchen, vorgeſtellt von Chri⸗ 
ſtianus Demokritus, wie es ſcheint, blos in 
der. Handſchrift heraus, wurde aber bald allge⸗ 
mein bekannt. 


Dieſe Schrift, die auch bald in das Schwe⸗ 
diſche uͤberſetzt wurde, enthaͤlt in einer etwas 
poetſoͤſen, oft undeutlichen Schreibart, und un⸗ 
ter einer etwas veraͤnderten Geſtalt, eben die 
Saͤtze, die er in feinem geſtaͤupten Pabſtthum 
der Proteſtirenden bekannt gemacht hatte, nur 
hat er in derſelben die Lehre von der Rechtferti. 


gung und von der Zurechnung des Verdienſts 


Ehriſti noch zweifelhafter vorgetragen. Ihre 
Wirkung war wunderbar, ſie befriedigte faſt alle 
Partheyen. Die Großen wurden auf beyden 
Seiten von dem Argwohn befreyet, daß er ihnen 
vielleicht in Zukunft entgegen ſeyn moͤchte, und 
die Geiſtlichkeit war froh, daß er nun felbit 
einen großen Theil ihrer Anklagen wieder ihn 
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durch dieſe Schrift bewieſen, und als ein Irr- 
aläubiger durch dieſelbe ihr Verfahren wider 
ihn gewiſſermaßen gerechtfertigt hatte. Sie 
veranlaßte eine Widerlegung dieſer Schrift, die 
einen Prediger, Namens Schröder zum Vers 
faſſer hatte, der aber Dippels dunkler, keine 
Grundſaͤtze annehmenden Philofophie nicht ganz 
gewachſen zu ſeyn ſchien. 


Nach und nach begann der Reichstag, der 
ein voͤlliges Jahr gedauert hatte, ſich ſeinem 
Ende zu nahen, und der Adel glaubte, Dippels 
Sache wuͤrde bis zu einem andern Reichstag aus» 
geſetzt bleiben, weil die Geiſtlichkeit, ungeacht 
das oben erwähnte Buch viele Aufmerkſamkelt 
im Reich erregt hatte, nichts mehr oͤffentlich wi. 
der ihn unternahm, und weil außer dem Reichs. 
tag, weder der Koͤnig, noch der Reichsrath uͤber 
Sachen ein Urtheil fällen konnten, die bey dem 
Reichsrath einmal anhängig geweſen war, Als 
lein fie hatten ſich betrogen. Man hatte Mittel 
gefunden, die Sache bis auf den letzten Tag der 
Zuſammenkunft der Reichsſtaͤnde zu verſchieben, 
wo die meiſten von den ritterſchaftlichen Gliedern 
des Reichstags bereits abgereiſt waren, und nebſt 
der Geiſtlichkeit nur noch ein Ueberreſt von dem 
Bürger: und Baurenſtand gegenwaͤrtig war. 
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Nach den Geſetzen des ſchwebiſchen Reichs 
koͤnnen drey Stände, falls auch der eine abwe⸗ 
ſend oder entgegen iſt, einen Reichs ſchluß faſſen, 
Rund dieſes Geſetz wandte die Geiſtlich keit nun 

zu ihrem Nutzen an. Sie hatte, wie Dippel er⸗ 
zaͤlt, um den Buͤrgerſtand von ſich abhaͤngig zu 
machen, demſelben in einer gewiſſen Angelegen⸗ 
heit wegen Stralſund und Wismar ihre Stim⸗ 
me immer verſagt, und kam endlich mit den 
wenigen Abgeordneten des Buͤrgerſtandes dat hin 
überein, daß fie erſt in Rücficht auf einen ihnen 
gefälligen Schluß wider Dippeln ihnen nicht ent. 
gegen ſeyn ſollten, wenn ſie wuͤnſchten, daß ihre 
Sachen durchgehen moͤchten. — Man 55 wirk. 
lich noch am letzten Tag wegen Dippels Perſon 
den Kauf, und faßte, durch Beyſtimmung der⸗ 
jenigen „die von Kain Bauernſtand noch übrig 
waren, den Reichstagsſchluß ab, dem zufolge 
Dippeln angedeutet werden ſollte, das Koͤnig⸗ 
reich zu verlaſſen. 


Der Adel erfuhr dieſen Reichstags ſchluß erſt 
den Tag darauf, da der Reichstag geſchloſſen 
und keine Verſammlung mehr erlaubt war. Er 
und alle Kollegia bezeugten ihren hoͤchſten Ver⸗ 
druß über dieſes Unternehmen, von welchem man 


glaubte, daß die . Nation dadurch entehret 
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wuͤrde, und welches bey dem kuͤnftigen Reichs⸗ 
tag der erſte Vorwurf ihrer Beſchwerden ſeyn 
ſollte. Sie baten ihn bey jeder Gelegenheit, daß 
er die Schuld dieſes Vorfalls nicht auf ſie ſchie, 


ben, und ihrer Achtung verſichert ſeyn mochte. = 


Dippeln wurde indeß von dem Reichstags. 
ſchluß nichts förmlich bekannt gemacht; man hof. 
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te, er würde ſich, ohne daß es noͤthig ſey, ihn 8 


dieſerhalb zu beſprechen, zur Abreiſe entſchließen, 
da noch ohnedem der Winter herbey kam, und 
das Reiſen in einem ſo kalten Klima immer be⸗ 
ſchwerlicher wurde. Viele riethen ihm den Win⸗ 


ter noch in Stockholm zu bleiben, weil der Reichs d 


ktagsſchluß wider ihn erſchlichen, in demſelben 
ſelbſt keine Zeit zur Abreiſe beſtimmt, und ein 
Beyſpiel des heßlſchen Generals Diemer, vor⸗ 


handen wäre, der, nachdem ihm der Reichstags. 


ſchluß das Reich zu verlaſſen befohlen habe, noch 
ein ganzes Jahr lang in Schweden ſich aufge⸗ 
haften hätte. Er ließ ſich dies gefallen, und 
war ſelbſt begierig, die Maasregeln, die der 
nach dem Reichsrath verſtaͤrkte Sengt nehmen 
„würde, wenn er feine Abſicht vernaͤhme, zu er⸗ 
fahren. 


Unter dieſer zweydeutigen Loge verſtoß faft 
ein Monat. Endlich kam der Schloßvoigt, 


r 


Herr 


\ bu 
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Herr von Drake, zu ihm, um ihm den Reichs; 


tagsſchluß der Stände bekannt zu machen, und 
auch dieſer beſtimmte ihm keine m Zeit zur 


Abreiſe. 
Er ſchrieb auf Veranfaffang, feiner Freunde, 


eine Bittſchrift an den König, wegen Verlaͤn⸗ 


gerung feines Aufenthaltes in Schweden, bis 
zu milderer Wüterung, und dieſe Bittſchrift 
beſchleuniote feine Abreiſe. Der Senat, deſſen 


2 meiſte Glieder ihm entgegen waren, beſtimmte 
die Zeit, die er in Stockholm noch zubringen 


ſollte, auf zwey Wochen, welches, falls er den 


Senat nicht aufmerkſamer auf ſich gemacht haͤt⸗ 


te, gewiß nicht geſchehen ware, weil man. allge⸗ 
mein glaubte, er ſtehe in den Diensten einer au⸗ 


. dern M acht, auf d deren Schutz er ſich Fügen koͤnne. 


Er würde nun heſtig krank, und es war 
ihm nun ſaſt unmöglich, bey der ſtrengften Kaͤlte 
im December zu reiſen. Er hoffte, die Herrn 


des Nachs würden wenigſtens auf feine Unpaͤß⸗ 


lichkeit Rückſicht nehmen, und ihn, der fo viele 
Kranke im Königreich, Große ſowohl als Gerin 
ge, umſonſt geſund gemacht hatte, nicht noͤthi⸗ 
gen. Er bat den Herrn ven Drake, dies dem 
Senat vorzuſtellen, erlangte aber feinen End. 
e nicht, und ein Mitglied des Senats ſagte, 
G 4 es 
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es fen feſtgeſtellt, daß er fort ſolle, er moͤge 
krank, oder = todt ſeyn. 


Er keiſe . im Jahr 1727. am fünften Deren. 


ber, in einem verſchloſſenen Wagen, in B egiele 


tung eines Freundes nach Schonen, und elne 


Geſundheitsumſtaͤnde wurden waͤ ährend die ſer 
Reife bald ertraͤglicher. In Schonen brachte 
er bey verſchiedenen Freunden noch einige Mona⸗ 
te zu, und ließ ſich endlich, im Monat Marz, 
im Jahr 1728. von Malmoe, über den Sund 
nach Koppenhagen bringen, 5 


In Dänemark wurde er wider feine Abs 


ſicht genoͤthiget, ſich einige Zeit lang aufzuhal. 
ten. Er ſtand einem angeſehenen Mann als 
Arzt, mit gutem Erfolg bey. Durch dirfen 
wurde er mit einigen Großen des Hofes bekannt, 
die ſich ebenfalls feiner Hilfe bedienten, und er 
wurde ſogar von dem Koͤnig und der Koͤniginn 
gerufen, die ihn eines Prinzen aus dem tövigli⸗ 
chen Hauſe wegen um Rath fragten. Man that 
ihm Vorſchlaͤge im Lande zu bleiben, die feiner 


Ehrſucht ſchmeichelten, und die Schande ſeiner 


Gefangenſchaft voͤllig tilgten, man bemühte 
ſich den Mann mit allen Kraͤften in das Land zu 
ziehen, dem man ehedem die kuͤmmerliche Woh. 

nung 


e 


’ 
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nung auf einer rauhen Inſel mit „ Mihe geſtat⸗ 
tet hatte. f 


Er entdeckte dem Koͤnig frey, daß ihn ſeine 
vormalige Gefangenſchaft, und die Gegenwart 
verſchiedener Perſonen in Koppenhagen, die an 
derſelben Antheil gehabt hatten, keinen feſten 
Entſchluß verſtatte, erklaͤrte ſich indeß doch ge⸗ 
gen den Koͤnig unter gewiſſen Bedingungen im 
Lande zu bleiben, ſchien aber mit denſelben kei⸗ 
nen Beyfall zu finden, weil er auf dieſelben von 


dem Hof keine Antwort erhielt. Er gieng im 
September des Jahres 1728. nach Deutſchland, 
und hielt ſich eine Zeitlang in Niederſachſen, in 


Lauenburg, Luͤneburg und Zelle, meiſtens a er 
in ziebenburg, im Seife Hildesheim, bey Ges 
lar auf. 


Auch an dieſem Orte, wo er mit keinem 
Menſchen Umgang hielt, und ſich blos in der 
Stille mit chemiſchen Ver ſuchen beſchaͤſtig'e, 
ließ ihn die Verfolgung keine lange Ruhe. Der 
Superindentent Mayenberg zu Clausthal, der 
von ihm freylich das Schlimmfte befuͤrchtete, und 


ihn fuͤr eine verhaßte vogelfreye Kreatur hielt, 


wirkte wider ihn einen Konſiſtorialbefehl von 
Hildesheim, und ein Reſeript der Regierung 
au Hannover aus, durch welche er abermals aus 
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dieſen Lindern zu entweichen gezwungen wurde 
Es iſt unter ſeinen Schriften noch ein Brief an 


einen Prediger vorhanden, der von dem Kon⸗ f 


ſiſtorium zu Hildesheim Auftrag erhalten batte, 
ſich nach ſeinem Wandel genau zu erkundigen. 
Er iſt, wie ſeine meiſten Schriften, mit derje⸗ 
nigen Freymuͤthigkeit und Ehrlichkeit geſchrie 
ben, die uns an der Wahrheit deſſen, was er zu 


ſeiner Rechtfertigung vorbringt, keinen Zweifel % 


übrig läßt. 


e reiſte in den letzten Monaten des Jah u 


res 1729. in das Wittgenſteiniſche, nach Berle. 
burg, add genoß in dieſem Laude, welches ſchon 


ſo manchen muͤden Wanderer in Betracht ſeines 


Gewiſſens Ruhe gewahrt hat, am Abend ſeines 
unſteten Lebens noch die Ruhe, die ſeit ſeiner 
Abreiſe von Schweden ſein einige uns? ge 
weſen war. 


Er wurde bald Hark feiner Ankunft gur 
herrſchaft auf das Schloß Wittgenſtein eingela⸗ 
den, und blieb bis im May 1730. daſelbſt. 
Darauf kehrte er nach Berleburg wieder zuruͤck, 
und durchleb'e daſelbſt, in Geſellſchafk ſeiner 
Freunde, die mit ihm ſtill in Gottes Wort forſch⸗ 
ten, einige Jahre. Er gerieth darauf mit ver⸗ 
ſchiedenen angeſehenen Einwohnern des Orts, be⸗ 
ſonders 
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ſonders mit dem aus mehrern Schriften bekann⸗ 
ten Doktor Karl in Streitigkeiten, und entſchloß 
ſich aufs neue, ins Darmſtaͤdtiſche, zu den Sei⸗ 
nen, und dann wieder in die nördlichen Relche 
Eeuropens zu gehen. Aber ger Tod übereilte 
ihn. 5 
Er wurde gegen ben eu des Men 3 
monats 1734. um gewiſſe Geſchaͤfte abzuthun, 
nach Wittgenſtein gerufen, und man fand ihn 
am fünf und zwanzigſten April dieſes Jahres 
fruͤh Morgens im Bette, wahrſcheinlich von ei 
nem Steckfluß, der ihn in der Nacht uͤberfallen 
e hatte, ploͤtzlich getoͤdtet. 


Man hatte vorher wenige Kennzeichen ei⸗ 
ner Kraͤnklichkeit an ihm beobachtet, und noch 


am Abend, vor feinem Tod, batte er lang mit 


einem Freunde, und mit Munterkeit geſpro⸗ 
chen. Man hat in der Folge dieſen Tod für 
unnatuͤrlich, für die letzte, giftige Rache, die ſei⸗ 
ne Feinde an ihm nehmen konnten, gehalten. 
Es ſehlet aber dieſer Vermuthung Gewißheit, 
und ſelbſt die Oeffaung feines deichnams konnte 
nichts entwickeln, weil, ich weiß nicht aus wel⸗ 
cher Urſache, bios der Kopf des Verſtorbenen 
geöffnet wurde. 


x 


Dippel 


1 


18 

Dippel wird ewig ein fuͤr unſere Religion 
wichtiger Mann bleiben. Alle Eigenſchaften ei. 
nes Reformators, uneingeſchraͤnkte Kenntniſſe, 
ein alles faſſender, der Ueberſehung des Ganzen 
faͤhiger Geiſt, ein reifes, aber zuweilen durch 
Hitze uͤbereiltes Urtheil, eine bis an die Kühne 
beit graͤnzende Freymüthigkeit, die kein Auſe⸗ 


ben, keine Reiche der Welt, und der Wahrheit 
wegen, keine Perſon achtete, waren in ihm ver⸗ 


einigt. Er ſah ein, daß die Gottesgelahrheit 
ſeiner Zeiten eines Mannes bedurfte, der Muth 
hatte, ſich dem reiſſenden Strom entgegen zu 
ſtellen. Mit der Entſtehung und dem Wachs⸗ 
thum des Pietiſmus waren Intoleranz, Heuche⸗ 


ley und Aberglaube unter beyden Partheyen herr⸗ 


ſchend geworden, nur der große John Locke hat⸗ 
te Duldung mit Nachdruck geprediget, und defa 
ſen Stimme war zu ſchwach geweſen, als daß 
fie die Ohren der Deutſchen hoͤtte lebhaft rühren 
koͤnnen. Es wuchſen alle unſeligen Fruͤchte des 
durch Religionsſtreitigkeiten entzuͤndeten Men⸗ 
ſchenhaßes, wie Unkraut unter dem Weitzen. 
Man fuͤllte von den Kanzeln herab die Ohren 
der Zuhörer mit unfeligen theologiſchen Zänfes 
reyen, die nicht beſſerten, und die Herzen leer 


ließen. Man ſtritt, verketzerte und verdamm⸗ 


te ohne kalte es der Gruͤnde, und mit 
dem 
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dem Erfolg, daß die gute Sache der wahren 

Gottesgelahrheit und der wahren Religion taͤg⸗ 
lich mehr verwickelt, und unter Streitfragen, die 
Naebendinge betrafen, verborgen wurden. Man 
hatte keine Religion mehr, weil man derſelben 
zu viel zu haben glaubte; das reine Sicht des 
Evangeliums war durch Auslegungen des goͤtt⸗ 
lichen Wortes, die jeder nach feinem Gut duͤn⸗ 
ken machte, verborgen worden. 


Die Gottesgelahrheit wuͤrde wenigſtens noch 
diejenige Reinheit behalten haben, in der ſie nach 
Luthers Reformation war, falls man nicht, wie 
in der Schrift, auch in den ſymboliſchen Büs 
chern Beweiſe fuͤr falſche Meinungen, und mehr 
durch dieſelben zu beweiſen geſucht hätte, als 
bewieſen werden konnte: dies veranlaßte eben 
die vielen, und wenig entscheidenden Zaͤnkereyen 
wegen des Pietiſmus. Man verlor bey derſel⸗ 
ben bald den wahren Geſichtspunkt, man jagte 
entweder nach Rebendingen, ohne die Hauptſa⸗ 
che zu beruͤhren, oder man gieng nach der ge⸗ 
woͤhnlichen menſchlichen Art, die die Mittels 
ſtraße ſelten zu halten weiß, auf beyden Seiten 
zu weit. 


Es war gut, daß Dippel von der Parthey 
der . Lutheriſchgeſinnten zu derjenigen 
der 
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der Pietiſten übergieng. Er wurde durch dieſen 
Schritt mit der Denkungsart beyder Partheyen, 
und mit der wahren Beſchaſſenheit der ſtreitigen 


Punkte genau bekannt. Er fuͤhlte lebhaft, dag 


beyde Theile unrecht hatten, und ſah die unſeli⸗ 
gen Wirkungen des Religions haſſes, der uns 
auch in den billigſten Stuͤcken alle Ueberzeugung 


von einem Beſſern abſchneidet. Er redete mit 
Hintanſetzung aller Ausſichten eines zeitlichen 
Gluͤcks, die fuͤr beyde Partheyen bittere Wahr⸗ 


heit, nach ſeinen Einſichten oͤffentlich, und be⸗ 
rief ſich, wie ehedem Luther that, auf — 3 


Ueberhaupt iſt zwiſchen dieſen bene Män- 


nern eine treffende Aehnlichkeit. Wie Luther, 
ſetzte er, ein einzelner, ſchwacher Mann, ſich ei⸗ 
ner Macht entgegen, uͤber die er keinen Sieg hof⸗ 
ſen konnte, und genoß dabey die Unterſtuͤtzung 
der weltlichen Maͤchte nicht, die dieſer hatte. 


Selbſt der Pabſt verkannte zu Luthers Zeiten die . 


Nothwendigkeit einer Reformation nicht; zu 
Dippels Zeiten glaubten die beyden in der luthe⸗ 
riſchen Kirche herrſchenden Religionspartheyen, 
die Reinheit der Lehre habe bey ihnen ihren Sitz 
aufgeſchlagen und ihren hoͤchſten Grad erreicht. 
Es mußte Dippeln unendliche Mühe koſten, ein 
ſolches Vorurtheil zu vertilgen, da man zu Lu⸗ 

thers 
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Pi tbers Zeiten, und vor ihm ſchon von dieſer 


Wahrheit überzeugt war, und nur mit feiner 
Beſſerung nicht immer zufrieden feyn wollte. 


Dippel hatte nichts vor ſich, als die nackte 
Wahrheit, die den Streit einzig und allein ent⸗ 
ſcheiden mußte. In dieſem Betracht kann man, 
falls man nicht an den Erfolg denkt, mit Recht 
ſagen, daß Dippel mehrere Hinderniſſe feiner 
in feinen Augen guten Sache vor ſich ſehen muß⸗ 
te, als Luther. Aber es gereicht ihm deſto mehr 
zur Ehre, daß er dasjenige, was er nach ſeiner 
Ueberzeugung einmal als Wahrheit anerkannt 
hatte, nun mit der edelſten Freymuͤthigkeit auch 
in der groͤßten Gefahr, und mit derjenigen Zu⸗ 
verlaͤßigkeit, die keinen Zweifel von ſeiner wah⸗ 
‚ten Geſinnung übrig ließ, wie Surber, öffentlich 
vor den Augen der ganzen Welt bekannte. 


Seine Bemuͤhung in Betracht der Refor⸗ 
mation hatte zwar den Erfolg nicht, den Luthers 
gute Sache hatte. Er heißt unter uns noch im⸗ 
mer ein Irrlehrer, und ſchon dieſer Name, den 
auch Luther, bey geringerm Erfolg feines Uns 
ternehmens erhalten haben wuͤrde, iſt ein Be⸗ 
weis, daß feine Lehre keinen allgemeinen Bey⸗ 
fall gefunden hat. Er fehlte oft, und am mei⸗ 
ſten darinn, wo jeder fehlt, daß er nicht die 
Wahr⸗ 
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Wahrheit, die, falls auch nicht anfangs, doch 
wenigſtens in der folgenden Zeit anerkannt wer⸗ 
den muß, ſondern feine eigene Ueberzeugung lehr⸗ 
te; daß er nicht die Schrift nach ihrem Geiſte, 
ſondern nach ſeiner Denkungsart, nach ſeinen 
Verſtandskraͤften auslegte, und daß er auf die⸗ 
ſe, von ihm als einem einzelnen Mann als wahr 
erkannte Auslegungen falſche Saͤtze bauete, von 
denen er wuͤnſchte, daß ſie allgemein als wahr 
angenommen werden moͤchten. 


Nach dieſem Maasſtab muͤſſen Dippels 
wahre Verdienſte um die lutheriſche Religion 
abgemeſſen werden. Ich bin weit entfernt, als 
les fuͤr wahr zu halten was er geſagt hat, bin 
aber auch uͤberzeugt, daß er einer der erſten war, 
der uns auf unſere Theologie aufmerkſam ge⸗ 
macht und bewiefen hat, daß zwar die Bibel, 
nicht aber unſere Erlaͤuterungen derſelben von 
Gott ſey. Wenn er auf Duldung drang, wenn 
er ſagt, daß Menſchenliebe und wahre Religion 
mit einander durch ein unzertrennliches Band 
verbunden ſeyn ſollen; daß Chriſti Reich nicht 
in denen wohne, die andere, der Religion wegen, 
haſſen und verfolgen; wenn er mit Wahrheits⸗ 
begierde, und bekuͤmmert, ſie zu finden, nach 


der wahren Auslegung der Schrift forſcht; wenn 
8 er 
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er auf thaͤtiges Criſtenthum dringt; wenn er 
in Betracht der Ausuͤbung der Religion ſogar 
mehr verlangt, als die menſchliche Schwachheit 
erlaubt; fo bleibt er ein nachahmungswelthen 
Mann, deſſen Aſche die waͤrmſte Verehrung, 
und den Dank aller Redlichen verdient: wenn 

er aber ſich ſelbſt und ſeinen Kraͤften zu viel zu⸗ 
traut; wenn er jede ſeiner Ueberzeugungen fuͤr 
allgemein wahr und aunehmungswerth haͤlt; wenn 

er diejenigen verachtet, die anders denken, als 
er; wenn ihn ſeine Heftigkeit oft Saͤtze, ohne 
fie vorher auf das genaueſte geprüft zu haben, 
zu glauben und zu behaupten verleitet; wenn er 
wichtige und in der Schrift tiefgegruͤndete Wahr⸗ 
heiten von Chriſto zu ſchwaͤchen ſucht, und wenn 

er mit ſeinen Gegnern nicht immer nach den 
Grundſaͤtzen der Liebe, die uns Chriftus geboten 
bat, handelte, ſo ſieht man, daß er ein Menſch 
war, der irren konnte. 


In dieſem letzten Betracht iſt es gut, daß 
ſeine Lehren in unſrer Kirche nicht die Achtung 
erlangt haben, die man vermuthen konnte, daß 
fie fie erhalten würden. Ich weiß, daß ſich ſo⸗ 
gar manche fuͤr ſeine Schriften gefuͤrchtet haben, 
daß ſie jetzt, außer von den wenigen, die ihm 
in ihrem Glauben genau folgen, und von denen 

man 
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man ruͤhmen muß, daß ſie ehrliche, ſtille Leute, 
und gute Bürger find, von wenigen mehr gelie⸗ 
et werden. Sie ſind aber noch immer werth, 
er Vergeſſenheit entriſſen zu werden; fie find, 
als die erſten Bemuͤhungen eines Keformatsre 
der lutheriſchen Kirche, ehrwuͤrdig. 


Der Wenn; der ſeine Aufmerkſamkeit lang 
auf eine Reihe von Gegenſtaͤnden, die mit ein⸗ 
ander in Verbindung ſtehen, heften konnte, war 
Dippel freylich nicht, und er wuͤrde, wenn ihm 
die Natur dieſe Gabe verliehen gehabt haͤtte, in 
einer Wiſſenſchaft fo viel geleiſtet haben, als 
ſich nur immer von einem Menſchen haͤtte laſſen 
erwarten koͤnnen. Er legte ſich bald auf die 
myſtiſche Theologie. Er war uͤberhaupt geneigt, 
ſich Erſcheinungen, Ahndungen und Geſpenſter 
einzubilden. Er ſagt ſelbſt, daß ihm Gott 
mehrmals im Traum ſeine kuͤnftigen Schickſale 
geoffenbaret habe; ſogar einen Engel will er einſt 
in einem Bettler, der ihm verſchiedenes Wich⸗ 
tige ſagte, und ihm nachher plotzlich aus den 
Augen kam, geſehen haben. Wie Jacob Boehm, 
und Gichtel, ſuchte er die Geheimniſſe der Reli⸗ 
gion durch Allegorien aus der Natur zu erlaͤu⸗ 
tern, und dieſes fuͤr ihn angenehme Feld gab 


ihm zu Betrachtungen Anlaß, die feiner lebhaf. 
ten 
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ten Einbildungskraſt vollkommen entſprachen, 
aber freylich nicht den Nutzen ſchaften, den man 
von allgemein faßlichen Wahrheiten erwarten 
kann. 

Die Arzneywiſſenſchaft und die Chemie ges 
hörte unter feine Lieblingswiſſenſchaften. Seine 
Begierde, alles zu wiſſen, und feine kümmerli⸗ 


chen aͤußerlichen Umſtaͤnde ſcheinen ihn am mei⸗ 


ſten zu denſelben getrieben zu haben. Er hat 
auch den Aerzten fein Andenken verehrungswerth, 
gemacht. Er hat geſunde Begriffe, die damals, 
wo alles recht fein nach dem Leiſten der verſchie⸗ 
denen Sekten gewebt ſeyn ſollte, ſelten waren, 
ausgebreitet; er hat zwey ſehr wirkſame Heil⸗ 
mictel erfunden, und mehrere feiner Erfindungen 
find verloren gegangen. Auch philoſophiſche 
Unrerfuchungen liebte er- Am meiſten beſchaͤf⸗ 
tigte er ſich mit zweydeutigen, unter den Welt⸗ 
weiſen ſtreitigen Fragen, und wo es ihm nur 
moͤglich war, da ſuchte er das Syſtem des Spi⸗ 
noza und die Meinungen des Carteſius zu ver⸗ 
nichten. 


Er hatte auch Gaben zur Dichtkunſt. Es 
iſt ein lateiniſches Gedicht von ihm uͤbrig, ein 
Regentenſpiegel, welches viele, nicht unedle 
Stellen enthält, ſo wenig auch das Ganze eine 
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ſtrenge Beurtheilung aushalten wuͤrde. In der 


deutſchen Sprache iſt ſein poetiſcher Nachlaß 
noch betraͤchtlicher. Er hat einige deutſche Kir⸗ 
chenlieder gedichtet, die aber keinen überwiegen. 
den poetiſchen Werth haben. Das Lied: o Je⸗ 
fir ſiehe drein, und hilf mir Armen fiegen, iſt 

feine vorzuͤglichſte Arbeit in der geiſtlichen Dicht 


kunſt, und in verſchiedene Geſangbuͤcher der lun 


theriſchen Kirche aufgenommen worden. Es 
zeigt von dem haͤrteſten Kampf ſeiner Seele auf 
dem Weg des Be mit der Macht der Fin⸗ 
ſterniß. 


Dippel war im Umgang ein munterer, frey⸗ 
müthiger, offener, keiner Verſtellung faͤhiger 
Mann. Sein Herz war zur waͤrmſten Freund⸗ 


ſchaft geſtimmt, und er half ſeinen Freunden, 


wo er konnte, mit einem Dlenſteifer, der oft zu 
ſeinem Schaden gereichte. Er hat niemals, 
auch in den verwickelſten Lagen, falſche, kriechen⸗ 
de Wege gewählt, er betrug ſich überall als ein 
ehrlicher Mann, den keine Gewalt, kein Ver, 
ſprechen und keine Gunſt von feiner Ueberzeu⸗ 
gung abbringen konnte. Er half, wo er konnte, 
ſeinem Naͤchſten ohne Unterſchied. Seine Arz⸗ 
neymittel gab er meiſt ohne Entgeld weg, und 
verdiente ſich, bey ſeinem ausgebreiteten Ruf, 
mit 


* 
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mit aller feiner Wiſſenſchaft nichts. Er liebte 


keine Bequemlichkeit, und ſammelte nichts. 


Seine Buͤcherſammlung überftieg fogar die Zahl 


von zwoͤlfen ſelten. Er gewann durch feine Gu. 
te des Herzens die, die mit ihm umgiengen leicht; 
die, aus feindlichen Abſichten zu ihm gekommen 
waren, giengen oft als feine Freunde von ihm. 
Ueber feine ungeſtuͤme Hitze und feinen Jaͤhzorn 
klagt er oft mit Ruͤhrung, und er ſucht oft die 


unzeitigen Ausbruͤche deſſelben durch die aͤußerſte 


Guͤte wieder zu erſetzen. Dieſe Hitze, und die 
unbegraͤnzte Ehrſucht, die ihm als Juͤngling noch 


zu verzeihen war, und ohne die er vielleicht nicht 


zu der Hoͤhe von Kenntnißen gelangt ſeyn wuͤrde, 
die er beſaß, finden vielleicht noch am eheſten 
Verzeihung. 


Bey einem ſchlanken Wuchs, und einer ef 
was mehr, als mittlern Groͤße, hatte Dippel ei⸗ 
ne lebhafte, und bis eine Zeitlang vor ſeinem 
Tode eine feſte Geſundhelt anzelgende Geſichts⸗ 
bildung. Er hatte große, feurige Augen, einen 
etwas finſtern nachdenklichen Blick, und einen 
ſolchen Anſtand in ſeiner Bildung, der ſelbſt feis 
ne Feinde oft in Verwirrung ſeßte. 
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b Einen betraͤchtlichen Theil ſeines 7 5 hat 
Dippel ſelbſt mit einer Ehrlichkeit befchrieben, 
die keinen ſeiner Fehler verſchweigt. Seine ju. 
gendlichen Schickſale, und die Unruhen, die durch 
ihn in Schweden erregt wurden, find größtens 
theils von ihm ſelbſt, und ich habe mich meiſt, vor. 
nehmlich aber bey den Auszügen aus ſeinen 
Schriften, feiner eigenen Worte bedient, und 
nur die Thatſachen naͤher an einander geſtellt, 
auch wo ich nur konnte, die Zeugniſſe anderer ge. 
nutzt, die aber oft, da ſie insgeſammt von Leu⸗ 
ten herkamen, die ihm entgegen waren, ungewiß, 

ſchwankend und nicht ſelten ganz falſch, und offene 
bar zu feinem Nachtheil verdrehen n. Auch 

iſt fein Leben unter dem Titel: Dippels Perfos 
nalien, ſeinen ſaͤmmtlichen Werken angehaͤngt 
worden; es iſt aber unwichtig, und bis auf et⸗ 
liche wenige Thatſachen, unbrauchbar. 

Es iſt auch ein von Johann Michael Eben 
geſtochener Kupferſtich von ihm vorhanden, der 
der zweyten Ausgabe ſeiner Werke beygefuͤgt 
worden iſt. Seine Geſichtsbildung ſoll aber in 
demſelben, wie mich Leute verſichert haben, die 

mit ihm umgegangen find, nicht getroffen ſeyn. 
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